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Pyrrhus von Hohenfinow. 


. reines, edles, höchſt moraliſches Weſen, ohne die ſinn⸗ 
eg Rhia Aidon hil onre get herir dez Ju 
Grunde, die es weder tragen noch abwerfen kann; jede Pflicht iſt 
ihm heilig, dieſe zu ſchwer. Das Unmögliche wird von ihm gefor- 
dert; nicht das Unmögliche an ſich, ſondern Das, was ihm un⸗ 
möglich ift. Wie erſich windet, dreht, ängſtigt, immer erinnert wird, 
fich immer erinnert und zuletzt faſt feinen Zweck aus dem Sinn 
verliert, ohne doch jemals wieder froh zu werden!“ Dieſes Urtheil, 
das, in Serlos Kreis, Wilhelm Weiſter über Hamlet ſpricht, ſchien 
noch vor ein paar Wochen dem Wohlwollenden aufherrn Theobald 
von Bethmann⸗Hollweg zu paffen, der in Preußen Winiſterprä⸗ 
ſident, im Deutſchen Reich Kanzler heißt. Ein Mann, der (darüber 
ſind Alle längſt einig) auf ſo hohe Poſten nicht taugt und ſich irrend 
vermaß, als er ſich zu ſolchen Gipfeln heben ließ. Doch eine, in 
ihrer edlen Reinheit, faſt tragiſch ſtimmende Geſtalt. Er fol Ranz- 
ler ſein; und kanns nicht einmal ſcheinen. Windet, dreht, ängſtet 
ſich; meint, Politik aus den Akten lernen zu können; bietet, wo von 
ihm die Blutfarbe der Entſchließung gefordert wird, die Bedenken 
bleichſüchtiger Ethik; blickt aus vergrämten Augen auf eine Welt, 
gegen die er ſich am Liebſten abſperren möchte, weil fie „ihn nicht 
verſteht“. Einer, der im erſten Herbſt des Amtslebens ſchon fei- 
nen Zweck aus dem Sinn verlor, der Unzulänglichkeit ſeines Ver⸗ 
mögen? bewußt ward und nie wieder froh werden kann. Den aber, 
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in ſeiner rathlos, doch redlich eifernden Schwachheit, jeder nicht 
vom Vorurtheil Geblendete mitleidig achten muß. Zwar zeugten 
einzelne Symptome gegen diefe Auffaſſung. Wit feierlicher Um- 
ſtändlichkeit ließ der fünfte Kanzler nachweiſen, daß er nicht von 
Juden abſtamme; daß ſeine beiden ererbten Namen nicht, wie alle 
anderen im Bereich deutſcher Sprache, durch Bindeſtriche zu ver- 
knüpfen ſeien, die zwei Familienfronten doch erſt in eine ſichtbare 
Einheit zwingen; und zankte, weil er ſich von Zeitungzeichnern 
unähnlich, ungünſtig dargeſtellt fand. Kleine Schwächen, dachte 
man; begreiflich an Einem, der für fo ſteile Höhen nicht geboren 
ward und im grellen Licht nun, fo nah der Sonne, unruhig blinzelt. 
Die Schulgenoſſen nannten ihn, der mit Muſterleiſtungen in La⸗ 
tein und Griechiſch den Großvater freute, die Gouvernante, die 
Abgeordneten den Oberlehrer oder Austauſchprofeſſor. Leis leckte, 
wie eine verbrandende Welle, der Menſchenwunſch, im Weſen 
des Nächſten das Lächerliche zu entblößen, an der Geſtalt, die jo 
ſteif immer, unbeholfen und unbehilflich, vor dem Auge ſtand. Der, 
hieß es, ſchicktſich gewiß nur in ein Handeln von unanzweifelbarer 
Sauberkeit; hat ſogar, weils ihn nicht anſtändig dünkt, abgelehnt. 
eine Partei oder Fraktion zu prellen, je einer zu verſprechen, daß 
er, wenn ſie ihm morgen gefällig ſei, übermorgen ihre Wünſche 
erfüllen werde. Einen fleißigen, ernſthaften, geſcheiten Patrioten 
von beſtem Wollen und ohne Applausgier habe ich ihn genannt, 
als Steine und Schmutzklümpchen um ſein graues Haupt praſſel⸗ 
ten; Einen, der in ſtiller Arbeit Nützliches wirken und fein Ge- 
ſchäft mit reinlichen Mitteln treiben will. „Ob Schöpferkraft, 

Augenmaß, Entſchlußfähigkeit den Willen prompt genug bedienen 

kann heute noch Keiner fagen. Soll Spott und alberner Lunger- 
witz den Mann lähmen? Laſſet ihm mindeſtens doch die Zeit, die 
zu dem Beweis nöthig iſt, daß er nichts kann. Das war amneun⸗ 
zehnten Februar 1910. Schon am vierten Juni des ſelben Jahres 
war der Beweis geliefert, daß dieſer brave, fleißige Mann in den 
Aemtern des Miniſterpräſidenten und Kanzlers unmöglich iſt. 
Zwang ſchmerzende Ueberzeugung, zu ſprechen: „Herr von Beth⸗ 
mann hat die kläglichſte Niederlage erlebt, die im neuen Preußen 
je einer Regirung beſchieden ward. Eine Niederlage kann jo 
ehrenvoll ſein wie ein Sieg; die vom ſiebenundzwanzigſten Mai, 
der ein demüthigender Verzicht auffeierlich verkündete Grundſätze 
vorausgegangen war, konnte den Betrachter nur, je nach dem Tem⸗ 
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perament, zu Trauer oder zu Hohn ſtimmen. Der Winiſterpräſi⸗ 
dentſchlägt eine Wahlreform vor und erklärt vor dem Lande: Die 
öffentliche Wahl ift unentbehrlich, die indirekte nicht länger halt 
bar. Die Mehrheit antwortet ihm: Wir ſind anderer Meinung; 
die indirekte Wahl opfern wir nicht, wollen aber die geheime Ur⸗ 
wahl gewähren. Er fügt ſich; iſt alfo, wie jeder politiſch Mündige 
annehmen muß, mit ſeiner Mehrheit einig. Die glaubt es ſelbſt. 
Konſervative und Centrum ſind vom alten Weg abgebogen, um 
der Regirung an ein Ziel zu helfen, und haben ſich dabei gefähr⸗ 
licher Verkennung ausgeſetzt. Der Miniſterpräſident hatihren Bes 
ſchlüſſen zugeſtimmt und nur die Hoffnung ausgeſprochen, das 
Herrenhaus werde noch ein paar (nicht weſentliche) Beſtimmun⸗ 
gen ändern. Nach langer Fahrt bei unſichtigem, bei ſtürmiſchem 
Wetter ſcheint das Schiff dem Hafen nah: da wird, wider die Ab⸗ 
rede, plötzlich das Steuer gedreht. Bethmanns Wunſch drängt 
Herrn von Schorlemer zu einem Antrag, deſſen Hauptzweck iſt, 
das Wahlgeſetz dem Centrum unannehmbar zu machen. Die Folge 
ift, daß der ſechste Paragraph dieſes Geſetzes (Drittelung), den 
die Peers von Preußen dem bittenden Bethmann bewilligt haben, 
in der Zweiten Kammer barſch abgelehnt wird. Dann ſteht der Mi- 
niſterpräſident auf und ſagt, die Königliche Staatsregirung lege 
auf die Weiterberathung der Vorlage keinen Werth mehr. Unter 
dem Nachhall des Hohngelächters, das dem Geſchlagenen folgte, 
verſichert er in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, daß der 
Ausgang der Sache juſt ſo ſei, wie ihn der Weiſe in ſeines Ge⸗ 
müthes Ruhe erwartet hatte. Das ift der Minifterpräfident, von 
dem noch zu ſagen bleibt, daß er das, Recht auf die Straße zuerft 
geweigert, dann gewährt, durch die Weigerung Preußen, als einen 
dem Abgrund nahen Staat, draußen in Verruf gebracht, durch 
die ſpäte Gewährung drinnen das Vertrauen in die Feſtigkeit 
ſtaatlicher Grundſätze geſchmälert hat.“ Und des Reichskanzlers 
Leiſtung? Er hat die unnöthige und in allen Kanzleien beſpöttelte 
Reife nach Rom gemacht; in Florenz beſcheiden gewartet, bis das 
Miniſterium Luzzatti endlich gebildet war, und dem Marcheſe di 
San Giuliano, der ſich in die Stadt der Medici bemüht hatte, die 
Ehre des erſten Beſuches erwieſen. Ließ in Berlin den ſelben Herrn 
San Giuliano und den biederen Rooſevelt mit Pauken und Trom⸗ 
peten begrüßen; zwei Männer, die offen unſere Feinde begün⸗ 
ſtigt und alles Mögliche gethan haben, um unſer Recht zu kürzen. 
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Ließ in einem Weißbuch franzöſiſchen gegen deutſchen Anſpruch 
vertheidigen. Durch den Peterplan der Schiffahrtabgaben in den 
größten Bundesſtaaten Verſtimmung ſchaffen, die ſich erft linder⸗ 
te, als Graf Aehrenthal geſagt hatte, Oeſterreich-Ungarn ſei für den 
Schiffahrtzoll nicht zu haben. Dieſe Erklärung und die drängende 
Bitte, das gegen die Polengefahr bewilligte Recht zur Enteignung 
nicht anzuwenden, war Alles, was Aehrenthal nach Berlin mit- 
brachte. Wohin auch der Blick ſich wende: das ſelbe Bild. „Da⸗ 
bei in der Regirung eine Zerfahrenheit, wie ſie in Bülows ſchlimm⸗ 
fter Drangzeit undenkbar geweſen wäre. Nicht eine einzige Leiz 
ſtung, die der Unbefangene loben könnte; nicht die dünnſte Ver⸗ 
trauenswurzel im deutſchen Erdreich. So einſam, ſo anhanglos 
war nie ein Kanzler. Ueberall hört der Lauſcher das ſelbe Urtheil: 
Unmöglich; auch von Denen, die den Anfang aus froher Hoffnung 
ſahen. Herr von Bethmann glaubt fih auf dem richtigen Weg; er 
hat ſich ſein Syſtem bereitet und würde den Schwarmgeiſt Eines, 
der ihm vom Kampf ums preußiſche, deutſche Daſein ſpräche, wohl 
noch härter verurtheilen als der Ahn einſt, Moritz Auguſt von Beth⸗ 
mann⸗Hollweg, Bismarcks Abenteuerluſt. Eine Möglichkeit bleibt 
ihm, feinen redlichen Beamtenſinn für den Reichsdienſt zu nützen: 
er kann aus dem Pflichtenkreis ſcheiden, in dem nur der von muthi⸗ 
gem Schöpfergeiſt bediente Herrnwille Starkes zu wirken vermag.“ 

Er bleibt; natürlich. (Die Fähigkeit zur Selbſterkenntniß hätte 
ihm ja die Annahme ſo hoch ſeine Kraft überſteigender Aemter 
verboten; und 1909 war die Ablehnung immerhin leichter als 1910 
der Rücktritt). Bleibt, trotzdem er außer der Erhöhung der Kron⸗ 
dotation für den König von Preußen nichts, nicht das Allerge⸗ 
ringſte, erwirkt hat. Blickt noch unfroher als im erſten Herbſt auf 
die deutſche Welt; beſchuldigt alle mit ſeiner Amtsführung Un⸗ 
zufriedenen thörichter Kurzſicht; klagt, wie Goethes humorloſe 
Grete von Parma, über Unweisheit und Undankbarkeit; droht 
aber nicht, wie ſie, die Würde hinzuwerfen. (Das dürfen in Für⸗ 
ſtenwindeln Geborene wagen; von Einem aus jungem Briefadel 
würde es am Ende ernſt genommen.) Daß Augenmaß, Entſchluß⸗ 
fähigkeit, Schöpferkraft nichtgenügen, iſtſchon erwieſen; noch aber 
der Kontur der Geſtalt unverändert. Der echte Enkel Moritz Au- 
guſts, der alles Geſchehen und Wollen durch die Dozentenbrille 
fab und glaubte, mit Biederſinn und Rechtsgefühl das Staats⸗ 
geſchäft treiben zu können. Ein unpolitiſcher Geiſt, der nie begreift, 
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um was es ſich eigentlich handle, das Weſen der Politik nie auch 
nur ahnen lernt; und nicht einmal im engſten Bezirk die Wirkung 
ſeines Handelns zu ermeſſen vermag. Ein Frommer, der gar zu 
gern die Allure des modernen, völlig aufgeklärten, von Standes- 
ſtolz freien Mannes zeigen möchte. Noch immer von fo pedanti- 
ſcher Ehrbarkeit wie in den Maitagen der oberbarnimer Land- 
rathszeit, da ein Minifterialerlaß ihm den Ausruf entriß: „Ich 
bin doch kein Wahlagent!“ Die ſittſam, in rührender Unbeholfen⸗ 
heit, alternde Gouvernante, der Gallenſäure ins Blut gedrungen 
iſt und die Haut und die Laune gelbbräunlich gefärbt hat. Jahre 
lang hat virtuoſe Rednerei und Technik die Schwachheit deutſcher 
Staatsmannſchaft ſo ſchlau verhüllt, daß nur der ſchärfſte Blick 
Niederlage und Rückzüge merkte. Jetzt werden die Fehler mit fo 
biederer Miene gemacht, mit ſo gemüthvoller Aufrichtigkeit vors 
Auge gerückt, daß der Stumpfſte fie ſpürt; und jeder politiſch Em⸗ 
pfindende vor dem Tag bangt, der den für die Lebensleiſtung eines 
wohlhabenden Privatdozenten Geſchaffenen vor die Nothwen⸗ 
digkeit ſchneller und bedeutender Entſcheidung ſtellen könnte. Doch 
er meints ſo gut; hat den beſten Willen zu beſcheidener Hingabe 
an die Amtspflicht; gehtſtill ſeinen Weg und hältſich, ohne je nach 
Applaus zu gieren, die Preſſe drei Schritte vom Leib. Unbegreif⸗ 
lich, daß gerade Dieſen Bülow mit ſolchem Eifer empfahl, mit ſei⸗ 
nem Weſen ſonſt fremder Beharrlichkeit gegen andere Kandida⸗ 
ten vertrat. Wollte er einen Nachfolger, deſſen Unfähigkeit einen 
dem Vorgänger günſtigen Vergleich erzwang? Einen, der am 
Blockhaus mitgebaut hat und über die Schwachheit des Baulei⸗ 
ters, über die Spur läßlicher Sünde, wenns nöthig wird, den Man- 
tel verzeihender Liebe ſpreitet? Oder hat er bei der Qualifikation 
(„Ein ruhiger Mann, nicht ungeſchickt und dem Kaifer in tiefſter, 
kritikloſer Bewunderung ergeben“) nur eben ganz menſchlich ge⸗ 
irrt und den Rath, den er gab, vielleicht längſt bereuen gelernt? 

Wahrſcheinlicher iſt, daß er ſich, gerade jetzt, ſagt: „Mein 
Rath war gut; der befte, den Einer geben konnte. Ich empfahl den 
in den Rahmen unabänderlich gewordener Verhältniſſe paſſenden 
Mann. Glanzlos: fo ſollte er ſein. Gehorſam: fo wird er von Tag 
zu Tag fih mehr bewähren. Er hat die hohe Civilliſte erlangt, die 
königsberger Rede (vom Inſtrument des Herrn), ohne den win⸗ 
zigſten Vorbehalt, vertheidigt, die für das Reichsland und für die 
Oſtmark ausgeſprochenen Wünſcheerfüllt, das Centrum verſöhnt, 
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die Kontingentirung der Seemacht den Engländern geweigert, 
früh und ſpät die Friedensflagge gehißt und, auf allen Gebieten, 
den Zuſtand wiederhergeſtellt, der vom April 1890 bis in den 
November 1908 die Formen und das Schickſal deutſchen Natio⸗ 
nallebens beſtimmte. Einer von anderem Schlag wäre nicht mög⸗ 
lich geweſen. Im Parlament? Das kenne ich gut genug, um zu 
wiſſen, daß es mit Jedem zufrieden iſt, der ihm nicht überlegen 
ſcheint, und nur ſchwierig wird, wenn es ſich durch Willenskraft 
und Schöpfervermögen genirt fühlt. Da iſt nichts Ernſtes zu fürch⸗ 
ten. Die Zeit wird lehren, wie richtig mein Rath war.“ Sie hats 
ſchon gelehrt. Unter dem Wonnemond dieſes Jahres müſſen wir 
endlich erkennen, daß wir Alle uns, Angreifer und Vertheidiger, 
vom Weſen des fünften Kanzlers ein völlig falſches Bild gemacht 
haben. Wie von des zweiten einſt Bismarck und ſeine Leute. Ge⸗ 
neral von Caprivi galt als ein ſteifer, ſchwerfälliger Herr, der, 
ohne Behendheit, auf erſtarrten Grundſätzen ſtehe; nicht flink re⸗ 
den, doch, nach raſchem Entſchluß, ſoldatiſch kräftig handeln könne; 
und niemals, um keinen Preis, keines Beifalls Gedröhn, auch 
nur um Fußesbreite vom Fels feiner Ueberzeugung weichen werz 
de. Auch er kündete dem erſtaunt aufhorchenden Volk, daß er die 
Preſſe nicht brauche, auf Offiziöſenhilfe gern verzichte (Rotten⸗ 
burg fiel, da ers im Reichstag hörte, vor Schreck faſt in die vom 
Entſetzen geſpreizten Arme des Grafen Wirbach) und ſich alle 
Bereiter Oeffentlicher Meinung fern halten wolle. Während des 
Kampfes ums Schulgeſetz wurde er als hyperkonſervativ und re⸗ 
aktionär verſchrien, gehöhnt, als der Schwärzeſte aller Schwarzen 
von modernem ODünkel geächtet. Und war dann der Gonfaloniere 
der Freiſinnigen Vereinigung. Arbeitete mit dem ſtärkſten Kon⸗ 
ſortium der Preſſe und ließ die Zunge ſo oft und ſo hurtig laufen 
wie je in parlamentariſch regirten Ländern ein Minifter; war 
folgſam und geſchmeidig, wie, in der Furcht des Herrn, der fromme 
Fridolin; und fand trotzdem ſogar bei den Sozialdemokraten mit 
ſeinem Gerede freundlichen Anklang. Iſt er nicht edler, hehrer, 
von Vorurtheil freier und im Schrittmaß würdiger als ſein Vor⸗ 
gänger? Sind die Mittel nicht reiner, die er in den Dienſt keuſcher 
Ueberzeugungſtellt? Immer hörten wirs. Und hörens ſeit ein paar 
Wochen nun wieder. Daß Herr von Bethmann den National- 
liberalen viel näher ſtehe als den Konſervativen, habe ich hier mehr 
als einmal betont. Daß dieſer fromme Altliberale ungeſchickt ſei 
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und als Märtyrer weltfremder Ueberzeugung enden müſſe, kann 
heute kein Scharſſichtiger noch glauben. Der ernſte, für ruhige häus⸗ 
liche Freuden geſchaffene Mann, deſſen Gaben und Geſinnungen 
das Glück eines redlichen Bürgers ſichern würden, der mit all 
ſeinen Orden und Bändern, Titeln und Generalsabzeichen aber, 
auf ellenhohen Socken noch, klein bleibt, hat ſich zu einer Pfiffig⸗ 
keit erzogen, die der Caprivis aufs Haar ähnelt. Er iſt nach der 
Annahme der reichsländiſchen Verfaſſung genau ſo weit, wie Ca⸗ 
privi war, als, nach der Annahme der erſten Handelsverträge, im 
neuen teltower Kreishaus der Kaiſer ſprach: „Wir verdanken 
dieſes Ergebniß der Arbeit des Reichskanzlers. Dieſer ſchlichte 
Mann hat verſtanden, in zwei Jahren ſich in Themata einzuar⸗ 
beiten, die zu beherrſchen ſelbſtfür den Eingeweihten außerordent⸗ 
lich ſchwer iſt. Mit weitem politiſchen Blick hat er verſtanden, im 
richtigen Augenblick unſer Vaterland vor ſchweren Gefahren zu 
behüten. Ich glaube, daß dieſe That, die als eins der bedeutend⸗ 
Hen geſchichtlichen Ereigniſſe daſtehen wird, geradezu eine rettende 
zu nennen iſt, und bin überzeugt, daß nicht nur unſer Vaterland 
dereinſt dieſen Tag ſegnen wird.“ Das könnte heute geſprochen 
werden; würde, wie damals, mit dem Jubel aller nicht Konſerva⸗ 
tiven harmoniſch zuſammenklingen. Und die Standeserhöhung, 
die in der Victoriaſtraße angekündet wurde, kann ja auch diesmal 
nicht lange mehr fehlen. Hohenfinow als Grafenſitz mit krönender 
Gloriette. Der, nach Einjährigendienſt, als Generalmajor para= 
dirt, ſchlägt wohl auch die neun Perlenzacken nicht aus. 

Nach einer Rede des zweiten Kanzlers fragte mich Bismarck 
ſchmunzelnd: „Meinen Sie nicht, daß ich von Caprivi Autoren⸗ 
honorar ordern könnte?“ Nicht in jeder Stimmung hat er den 
Verſuch, plötzlich befohlene Entſchlüſſe auf ſeines Namens Anſe⸗ 
hen zu ſtützen, ſo leichthingenommen; oft auch geſtöhnt: „Die Leute 
machen meine Politik; aber dumm.“ (Daß, rebus sic stantibus, dem 
ſinnloſen Lärm über die potsdamer Errungenſchaft dieſer Seufzer 
gefolgt wäre, iſt ſo ſicher wie das Amen in der Kirche.) Wer ihn 
kannte, wird nicht eine Minute lang über die Wirkung im Zweifel 
fein, die auf denkleiner Eitelkeit Fernen der Verſuch gemachthätte, 
feinen Namen in der reichsländiſchen Sache als Trumpf auszu- 
ſpielen. Auch darin ähnelt ja der fünfte Kanzler dem zweiten, daß 
er, der Zweck und Abſicht bismärckiſcher Politik niemals begreifen 
lernte, fich, wo es irgend geht, auf Bismarck beruft. Im Neichs⸗ 
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tag wagte Herr von Bethmann die Behauptung, die von ihm fürs 
Reichsland vorgeſchlagene Verfaſſung ſei, die nothwendige Kon⸗ 
ſequenz der von Bismarckinaugurirten Politik“; und in der Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung ließ er gar ſagen: „Der größte 
Werkmeiſter dieſer Politik, Fürſt Bismarck, hat ſchon 1879 die 
Gewährung von Bundesrathsſtimmenals ein künftiges wichtiges 
Mittel der (gemeint iſt: zur) innerlichen Angliederung Elſaß⸗ 
Lothringens ans Reich bezeichnet.“ Das wird in jedes Kreis⸗ 
blättchen nachgedruckt, von ſämmtlichen Parteiſchreibern wie un- 
antaſtbare Wahrheit behandelt; und in dem ruhig ſeinem Geſchäft 
nachgehenden Bürger der Glaube geweckt: Alles in Ordnung; 
Alles ſo, wie ſchon Bismarck es wollte und wie es nur den über⸗ 
müthigen Junkern nicht in ihren Kram paßt. Iſts wahr? Im 
Februar 1879 haben die Abgeordneten Schneegans, North, Nack 
und Lorette für Elſaß⸗Lothringen die Vertretung im Bundesrath 
und einen Landtag gefordert („mit den ſelben Rechten, die den 
vertretenden Körperſchaften aller anderen Bundesſtaaten zu⸗ 
ſtehen“). Aus Bismarcks Antwort: „Wir werden immer Alles, 
was wir dem Reichsland an Autonomie gewähren, unter dem 
Geſichtspunkt betrachten müſſen, ob es mit der Sicherheit des 
Reiches auch in weniger friedlichen Zeiten, als ſie im Augenblick 
vorhanden ſind, verträglich ſein wird. Es iſt möglich, daß Elſaß, 
an ſich und geſondert, ſchneller und feſterſichkonſolidiren könnte, als 
wenn es mit dem heterogenen Element Lothringen gekuppelt bleibt; 
und die Möglichkeitiſt nicht ausgeſchloſſen, für jeden dieſer beiden 
Landestheile eine beſondere Regirung einzurichten. Sehr lebhaft 
beſchäftigt mich die Frage, ob und unter welchen Formen es mög- 
lich fein wird, dem Reichsland, alfo der Landesvertretung, das 
Recht zu geben, daß ſie hier eine konſultative Vertretung im Bun⸗ 
desrath hat. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß dieſer Anfpruch- 
bei den Verbündeten Regirungen Anklang finden wird; obwohl 
Das eine große Neuerung iſt: denn im Grunde liegt darin eine 
Theilung der Wacht, die bisher der Kaiſer allein, landesherrlich, 
mit dem Bundesrath ausübte. Ich glaube auch nicht, daß der 
Vorſchlag die Charakteriſirung als eines republikaniſchen (wie 
Windthorſt andeutete) verdient. Ein konſultatives Votum wird 
ſich, ohne wirkliches Abſtimmungrecht, durch das Gewicht ſeiner 
Gründe, durch die Bedeutung und das Anſehen Deſſen, der es 
ausſpricht, im Bundesrath Geltung zu verſchaffen im Stande ſein. 
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Nicht nützlich wäre es, dem Reichsland Wohlthaten octroyiren 
zu wollen, die vielleicht von Niemandem im Land als ſolche be= 
trachtet würden.“ So ſprach Bismarckim März 1879. Nahm nicht 
eine Silbe von Dem zurück, was er unter anderen Monden ge⸗ 
ſagt hatte. „Alle unſere Schritte werden von der Rückſicht auf die 
Intereſſen und, vor allen Dingen, auf die Sicherheit des Reiches, 
ſeines Gebietes und ſeiner Grenzen geleitet werden. Verlangen 
Sie von mir nicht, daß ich auf einem fo brüchigen und für die Sicher⸗ 
heit und Ruhe des Reiches bedenklichen Boden mit einer gewiſſen 
ſtürmiſchen Eile vorausdrängen ſoll, immer bereit bleibend, die 
Verantwortung für die Folgen zu tragen. Bis zu dem Zeitpunkt, 
wo wir die jetzt unter uns anweſenden Abgeordneten von Elſaß⸗ 
Lothringen kennen lernten, habe ich ſanguiniſche Anſichten über 
die Möglichkeit gehabt, in Elſaß⸗Lothringen bald ein konſtitutio⸗ 
nelles und parlamentariſches Leben großzuziehen. Nachdem wir 
nun die Tonart kennen gelernt haben, in der die gewählten Ver⸗ 
treter von Elfaß-Lothringen die Reichspolitik, die Reichsinter⸗ 
elen auffaſſen, habe ich (ich bin ſonſt nicht ſchüchtern in der Poz 
litik) doch ein gewiſſes Bangen und Zagen empfunden, ob ich dem 
Reich den Schritt zumuthen darf, der dahin führen kann, daß wir 
in Elſaß⸗Lothringen eine parlamentarische Inſtitution ſchüfen, 
deren Majorität oder Geſammtheit von der Geſinnung und Auf- 
faſſung der Herren Abgeordneten Simonis und Winterer ſein 
könnte. Ich glaube, daß ein ſolches Parlament für den europäi= 
ſchen Frieden eine große Gefahr in ſich bergen würde.“ Herr von 
Bethmann, bedauert“, daß auf die Bedeutung des Reichslandes 
als eines Feſtungsglacis hingewieſen wird, und deutet den Glau⸗ 
ben an, die in dieſem weſtlichſten Reichstheil wichtigſte Aufgabe 
ſei, Elſäſſern und Lothringern das Glück zu beſcheren. Und Bis⸗ 
marck hat geſagt: „Wir haben die Länder an uns genommen, da⸗ 
mit die Franzoſen bei ihrem nächſten Angriff, den Gott lange 
hinausſchieben möge, den ſie aber doch planen, die Spitze von 
Weißenburg nicht zu ihrem Ausgangspunkt, ſondern damit wir 
ein Glacis haben, auf dem wir uns wehren können, bevor ſie an 
den Rhein kommen. Wir haben uns nicht geſchmeichelt, daß uns 
raſch gelingen werde, die Herren aus demElſaß glücklich zu machen, 
und wir haben auch nicht darum die Annexion betrieben. Wir 
haben ein Bollwerk gebaut gegen die Irruptionen, die feit zwei⸗ 
hundert Jahren dieſe leidenſchaftliche, kriegeriſche Völkerſchaft 
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unternimmt, deren alleiniger, direkt ausgeſetzter Nachbar zu ſein 
Deutſchland das Unglück und die Unannehmlichkeit hat.“ 

Eines Weltmeeres Breite trennt, auch hier, den fünften vom 
erſten Kanzler. Bismarck weigerte dem Reichsland Vertretung 
und Stimmrecht im Bundesrath und ſagte, die Gewährung des 
Stimmrechtes würde, in letzter Inſtanz nichts weiter ſein als eine 
Vermehrung der preußiſchen Stimmen“; er will nicht, daß Elſaß⸗ 
Lothringen zu einem neuen Bundesglied werde, das, nach dem 
ſechsten Artikel der Reichsverfaſſung, zum Bundesrath Bevoll⸗ 
mächtigte ernenne. Nicht die reichsländiſche Regirung, ſondern der 
Landesausſchuß fol, konſultativ nur, ohne Stimmrecht, im Bun» 
desrath vertreten ſein, der dadurch zu einer, Beſchwerdeinſtanz gez 
gen die Landesregirung würde“. Bethmann giebt dem Reichsland 
die Rechte des Bundesſtaates und drei Stimmen im Bundesrath, 
die „nicht gezählt werden, wenn die Präſidialſtimmen nur durch 
den Hinzutritt dieſer Stimmen die Mehrheit für ſich erlangen oder 
bei Stimmengleichheit den Ausſchlag geben würden“. Bismarck 
hält für undenkbar, daß im Bundesrath, preußiſche und elſäſſiſche 
Vertreter gegen einander ſtimmen.“ Bethmann läßt die elſäſſiſchen 
Stimmen nur gelten, wenn ſie ſich gegen Preußen wenden. Bis⸗ 
marck ſieht in dem Reichsland zuerſt und zuletzt das Glacis, von 
dem aus das Reich franzöſiſchen Angriff abwehren kann. Beth- 
mann bedauert, daß an diefe Beſtimmung des Reichslandes er⸗ 
innert wird. Bismarck will nicht Wohlthaten aufdrängen, die das 
Reichsland, nicht als ſolche betrachtet“. Bethmann thuts; drückt 
eine Verfaſſungreform durch, gegen die eine ſelbſt der Centrums⸗ 
macht gefährliche Mehrheit im Reichsland fih bäumt. Bismarck 
lehnt die Zumuthung ab, auf dem reichsländiſchen Boden eilig 
vorwärts zu ſchreiten und für die Folgen verantwortlich zu bleiben. 
Bethmann ſcheut die Verantwortung des Stillſtandes, will por- 
wärts ſchreiten und ſchafft das Parlament, in dem Bismarck, eine 
große Gefahr für den europäiſchen Frieden“ fürchtete. Wer, trotz 
Alledem, als für das neuſte, Neformwerk“ Verantwortlicher ſich 
auf Bismarckzu berufen wagt, verdient für ſeine Kühnheit ſchon den 
Kranz. Der lebende Bismarck hätte ſichs grimmig verbeten; hätte 
zürnend gefragt, wie man fih erdreiſten könne, ihn für ein Handeln 
in Anſpruch zu nehmen, das zwar die Kaiſermacht mehre, doch den 
Reichsbeſitz mindere, dem unzufriedenen Reichsland ein ausallge⸗ 
meinem undgleichem Stimmrecht hervorgehendes Parlamentgebe 
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und Straßburg in ein deutſches Prag oder Dublin wandle. Und 
hätte den Deutſch⸗Konſervativen für ihren unbeugſamen Wider- 
ſtand gegen die Verfaſſungänderung gedankt, für die, nach dem 
Wort des Grafen Bofadowffy, „vor dem deutſchen Volk, vor un⸗ 
ſerer geſchichtlichen Vergangenheit und politiſchen Zukunft“ die 
Regirung, trotz dem Beſchluß ihrer Mehrheit, verantwortlich bleibt. 
Der tote Bismarck kann ſich nicht wehren; und die im Hohen Haufe 
Sitzenden finden, wenn ſo helle Maiſonne ihnen ins Fenſter 
ſcheint, nicht mehr die zur Nachprüfung miniſterieller Angabe nö⸗ 
thige Muße. Wars nicht pfiffig, darauf zu rechnen und, während 
die langen Fortſchrittsbeine die von bismärckiſcher Staatskunſt 
gethürmten Wälle überkletterten, in den Teichen und Tümpeln 
Oeffentlicher Meinung mit Bismarcks Namen krebſen zu laſſen? 
So pfiffig, wird Mancher meinen, wie der Einfall, vor der dritten 
Leſung der Verfaſſungvorlage jedem Witglied des Reichstages 
für die Herbſtarbeit das geſetzlich verbürgte Recht aufſiebenhundert 
Mark zu ſichern; auf einen Sonderſold, nach deffen Zuſage nicht 
mehr, wie ſeit der Weihnacht ſo oft, zu leſen war, daß der Reichstag 
ſchnell ſterben wolle und die Herbſttagung ein Verbrechen wäre. 

Bismarck war ein fehlbarer Menſch, der, ohne Geckerei, von 
feiner unzulänglichen Kraft, feinen ſchwächeren Leiſtungen ſprach 
und als Motto für die Geſammtausgabe ſeiner Reden das Wort 
der Menander und Terenz wählte: Nihil humani a me alienum puto. 
Ein Geſetz, dem ſein Tadel gewiß wäre, könnte dennoch nützlich 
wirken. Seit er über Elſaß⸗Lothringen ſprach, hat der Rhein viel 
Waſſer ins Meer getragen. Iſt die Regirung mit den reichslän⸗ 
diſchen Vertretern zufriedener, als ers mit den Herren Simonis 
und Winterer war? Nein; die Blumenthal und Wetterlé (in 
deſſen Zeitung die Deutſchen den Schnaken verglichen wurden, 
trotzdem ihm die Frau des Statthalters, miteinem Troſtbrief, Ball- 
andenken ins Gefängniß geſchickt hatte, in das er wegen Beleidi⸗ 
gung deutſcher Landesgenoſſen verurtheilt worden war) ſind der 
Regirung nicht bequemer. Sie hat gegen die Häupter eines lothrin⸗ 
giſchen Sportvereins ein Strafverfahren eingeleitet und durchge- 
führt. In Metz erlebt, daß am hellen Tag dichte orden, die nicht etwa 
nur aus Bummlern und Strolchen beſtanden, vor die Hauptwache 
zogen undbrüllend Frankreichfeierten, bisdasdritte Wachaufgebot 
den Platz räumte. In der größten Garniſonſtadt des Reiches; nach 
vierzigjähriger deutſcher Herrſchaft und zwanzigjährigem Werben 
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um Liebe. Und ſie hat den Landesausſchuß heimgeſchickt, weil mit 
ihm nicht zu regiren, ſein Schimpfkonzert nicht länger anzuhören 
fei. Unhaltbar ift alfo die Behauptung, der Stimmungwandel 
zwinge zur Anerkennung reichsländiſcher Demokratie. Bleibt zu 
prüfen, ob die Verfaſſung, als Ding an fih, gut und den Bewoh⸗ 
nern des Reichslandes willkommen iſt. Das giebts nun nicht mehr. 
Fortan nur noch ein Kaiſerland; einen neuen Bundesſtaat, deffen 
Monarch der Deutſche Kaiſer und König von Preußen iſt. Der 
ernennt den Statthalter. Der Statthalter ernennt und inſtruirt 
die drei zum Bundesrath Bevollmächtigten. („Ihre Ernennung 
durch den Kaiſerlichen Statthalter würde dazu führen, den Ein⸗ 
fluß Preußens im Bundesrath über die Abſichten der Neichs⸗ 
verfaſſung hinaus zu mehren und damit das Verhältniß Preu- 
ßens zu den anderen Bundesſtaaten in einer für dieſe Staaten 
ungünſtigen Weiſe zu verſchieben“: ſprach Fürſt Bülow am fünf⸗ 
zehnten März 1905. „Einem amoviblen, verantwortlichen Be- 
amten des Kaiſers, der zugleich doch König von Preußen iſt, 
können wir nicht das Recht geben, die elſäſſiſchen Stimmen ſelb⸗ 
ſtändig und unter Umftänden ſogar in einem Sinn zu inſtruiren, 
der den vom König von Preußen für die preußiſchen Stimmen 
gegebenen Inſtruktionen widerſpräche. Dieſer Widerſpruch wäre 
nicht lösbar“: ſprach Staatsſekretär Delbrückam achtundzwanzig⸗ 
ſten Januar 1911.) Die Stimmen der Bevollmächtigten werden 
ungiltig, wenn fie den preußiſchen in die Mehrheit hülfen; können 
alſo nicht zu entſcheidender Geltung kommen, da der vom Kaiſer 
und König von Preußen abhängige Statthalter ſie nicht in einem 
von denpreußiſchen Wünſchen abweichenden Sinninſtruiren darf. 
(„Da ſie nicht anders inſtruirt werden können als die preußiſchen, 
wäre es eben nur eine Formſache“: Bismarckam einundzwanzig⸗ 
ften März 1879. „So lange der Statthalter vom König von Preu- 
ßen abhängig iſt, hat das Recht, im Bundesrath zu ſtimmen, keinen 
Werth“: Staatsſekretär Delbrück am achtundzwanzigſten Januar 
1911.) Braucht Preußen, um feinen Willen im Bundesrath durch⸗ 
zuſetzen, die Stimmen der Kaiſerlandsvertreter nicht, ſo ſind ſie 
überflüſſig brauchtes fie, fo werden ſie nicht mitgezählt. („Die ganze 
Beſtimmungiſt eine Attrape ohne Inhalt, eine politiſche Ausflucht, 
die in weiten Kreiſen das preußiſche Selbſtgefühl empfindlich be⸗ 
rührt hat“: Graf Poſadowſky am elften Mai 1911.) Das iſt aus dem 
von Bismarckgewollten Recht zur Mitberathung in der Beſchwer⸗ 
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deinſtanz geworden. Das mußte daraus werden, weil, die Wünſche 
der Mehrheit“ Erfüllung heiſchten und nur ein Opfer preußiſcher 
Würde von den Bundesfürſten die Mehrung kaiſerlicher Haus- 
machterkaufen konnte. „Soll der Raiferin Elſaß⸗Lothringen Mon⸗ 
arch ſein, dann müſſen wir einen Riegel vor das Thor ſchieben, durch 
das er gegen uns Verſtärkungmannſchaft in den Bundesrath zu 
ſchicken vermöchte.“ Natürlich wurde das Ding ſo gedreht, daß der 
Antrag, die Kaiſerlandsſtimmen des Königs von Preußen zuent⸗ 
werthen, aus Preußenmund kam; ſonſt wäre die Demüthigung 
allzu fühlbar geworden. Der Landtag wird, ohne Rückſicht auf 
„gottgewollte Abhängigkeiten“, nach dem allgemeinen, gleichen, 
direkten Stimmrecht gewählt („weil das Land an dieſes Wahlrecht 
gewöhnt iſt“), aber durch eine Erſte Kammer ergänzt (weil das 
Land in feiner Geſchichte nie ein Oberhaus gehabt hat). Im Land- 
tag werden die Herren, die im Landesausſchuß läſtig waren, im 
breiten Kreis noch wilderer Genoſſen, deren Bruſt vielleicht aber 
mancher kaiſerliche Orden ziert, wieder zu ſehen ſein; Nationa⸗ 
liften, Centrum3männer, Sozialdemokraten lothringiſcher Farbe. 
Leiſtet die Erſte Kammer, was von ihr erhofft wird, dann endet 
zwiſchen den beiden Häuſern der Krieg niemals. Und die Zweite 
Kammer wird dem Statthalter das Leben ſauer machen. Thut 
er, was Preußen will, dann umheult ihn aus dem Froſchpfuhl 
der Chor und zeiht ihn knechtſeeligen Landes verrathes. Godert er 
ſacht das Band, das ihn an Den berliner Willen knüpft, dann gehts 
ihm beim Kaiſer, beim Kanzler ſchlecht. Die Windeſtforderung 
der Landtags mehrheit wird fein: Statthalterſchaft eines bis an ſein 
Lebensende Unabſetzbaren; Beſchränkung der Beamtenauswahl 
auf die Schicht der in Elſaß⸗Lothringen Geborenen; Beſeitigung 
der Erſten Kammer; Gleichberechtigung beider Landesſprachen; 
ungeſchmälertes Stimmrecht im Bundesrath und Inſtruktion der 
Stimmen durch ein dem Landtag verantwortliches, dem Zorn des 
Landtages erreichbares Miniſterium, das zu dem Statthalter in 
dem ſelben Verhältniß ſteht wie ein britiſches Kabinetzu dem King. 
Konflikte, Lärm, Obſtruktion, wüſter Zank und Schimpf, Landtags⸗ 
auflöſung und gehäufte Wahlkämpfe: darauf müßte Jeder gefaßt 
fein, der dem unzufriedenen Reichsland ſolche Attrapenverfaſſung 
aufdrängt. Bundesſtaat ohne vom Kaiſer, von Preußen unabhän⸗ 
giges Oberhaupt und ohne das Recht, feine Stimme im Bundes- 
rath zur Geltung zu bringen. Demokratiſches Wahlrecht, deſſen 
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Willensausdruckſich aber, unwirkſam, an den Quadern der Peers⸗ 
kammerbricht. Keine Ausſicht, mit dieſem ohne Liebe bedachten Re⸗ 
tortengebild die Zufriedenheit ruhiger Bürger zu ſichern. Am ſechs⸗ 
undzwanzigſten Mai hat die Reichtagsmehrheit dafür geſtimmt. 

Dieſer Waitag wird in der Lebensgeſchichte des Herrn von 
Bethmann⸗Hollweg ein ſchlimmeres Datum fein als der ſieben⸗ 
undzwanzigſte des vorigen Jahres, der die preußiſche Wahlreform 
in den Abgrund riß. (Auch ſür Caprivis Schickſal war die An⸗ 
nahme der Zollkürzung wichtiger als der Sturz des Schulgeſetzes.) 
Er hatte ſich ſchwach gezeigt und mit demüthigendem Verzichtauf 
feierlich vorgetragene Grundſätze nicht einmal einen Erfolg einge⸗ 
handelt; doch er ſtand, unſicher, zwiſchen einem königlichen Ver⸗ 
ſprechen und feiner eigenen Rede, die, als Ueberzeugung des Mi- 
niſters des Innern, ausgeſprochen hatte, daß Preußens Wahlrecht 
für die nächſten Jahre unverändert bleiben müſſe. Jetzt band ihn 
kein Monarchenverſprechen (was in Feſtſtimmung irgendwo verə 
heißen ward, brauchte ihn nicht zu kümmern); ſaß er nicht in der 
Schlinge eines ſeinem Mund entſchlüpften Wortes. Er war vor 
dem Entſchluß ganz frei und hatte einer Frage, die in den gefähr- 
lichſten Bezirk internationaler Politik hineinreicht, die Antwort zu 
finden. Schritt vor Schritt iſt er zurückgewichen; noch als, nach 
feiner Meinung,, die Grenze Deffen erreicht war, was den Reichs— 
landen zur Zeit konzedirt werden kann.“ Bundesſtaat, Vollmacht 
zum Bundesrath, allgemeines Wahlrecht ohne Pluralſtimmen: 
Das (und manches Andere) hat er zuerſt geweigert und zuletzt ge⸗ 
währt. Von blaſſer Lippe tröpfelte ihm, in der letzten Stunde, 
mühſam erfünftelter Spott über die Leute, die jeden ihrem Trah- 
ten unnützlichen Kompromiß mit gerunzelter Stirn rügen. Für 
einen Humorloſen wars alles Mögliche. Hier aber hat es fih um 
eine Lebensfrage des Deutſchen Reiches, um den Sitz feiner reiz- 
barſten Schwäche gehandelt. Wer hier nicht vor demerſten Schritt 
genau weiß, wie weit er gehen will, wer ſich über die allen Blicken 
entſchleierte Grenze ſeines Wollens hinausdrängen läßt und das 
geſtern als unannehmbar Abgelehnte heute, mit dankbar devo- 
tem Lächeln, annimmt, Der hat, all in feiner menſchlichen Redt- 
ſchaffenheit, die Achtung verſcherzt, ohne die ein Kanzler nicht wirken 
kann. Der Abgeordnete Hauß hat gefragt, ob die Erklärung, daß 
den Regirenden Etwas unannehmbar ſei, nach fo vielen Rückzügen 
noch irgendwelchen Werth habe. Herr von Oldenburg hat geſagt, 
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er habe für das allgemeine Wahlrechtgeſtimmt, weil die Regirung 
verſichert hatte, daß ſie nach der Annahme dieſes Paragraphen 
das ganze Geſetzablehnen werde. UndhHerrSchultz, der zur Reichs⸗ 
partei gehörige Vicepräſident des Reichstages, rief, in weiten 
Kreiſen des Volkes glaube man der Regirung nicht mehr, wenn 
ſie einen Vorſchlag unannehmbar nenne. Wie bei einem Ausver⸗ 
kauf ging es zu; wie unter Caprivi, wenn für einen Zufallswunſch 
Stimmen zuſammengetrommelt und aus dem Keichsbeſitz Hand- 
gelder vertheilt wurden. Nur an einer Stelle iſt der Kanzler ſtand⸗ 
haft geblieben: die Kaiſergewalt, die Hausmacht des Königs von 
Preußen hat er geſtärkt, nicht, wie Blinde ihm vorwarfen, ge⸗ 
ſchwächt; Alles heimgebracht, was Wilhelmſich wünſchte. Er darf 
ſich ſeiner Geſchicklichkeit rühmen. Doch die Nation wird ihm nicht 
verzeihen. Auch der Kaiſer nicht, deſſen Auge die Folgen erblickt. 

Wer vor zwölf Monaten prophezeit hätte, der fünfte Kanzler 
werde dem Reichsland das allgemeine, gleiche, direkte, öffentliche 
Stimmrecht und den Rang eines Bundesſtaates geben, wäre ins 
Narrenhaus gewieſen worden. Noch klang die Enttäuſchung von. 
Bülows Hoffen nach, der Verzicht auf den Diktaturparagraphen 
werde raſch fogar die Lothringer verſöhnen. Im Haus der von 
Preußen Abgeordneten hatte Herr von Bethmann geſagt, „der 
tiefſte Zug deutſchen Weſens“ fordere die Ungleichheit des poliz 
tiſchen Rechtes, deſſen Gleichheit, dem Reichthum und der Inner⸗ 
lichkeit deutſcher Kultur“ unvereinbar ſei. Und ſelbſt in den Geg⸗ 
nern wohnte noch das Gefühl, daß dieſer Mann glaube, was er 
ſage, und nur ſage, was er glaube. Heute muß ſelbſt der Freund 
fragen, was dieſer Miniſterpräſident und Kanzler in feines Her- 
zens Grund eigentlich glaube. Geheime Wahl: unannehmbar; 
er nimmt fie an. Indirekte Wahl: unannehmbar; er nimmt fiean. 
Gleiches Wahlrecht: deutſcher Kultur, dem tiefſten Zug deutſchen 
Weſens unvereinbar; er giebts den Elſäſſern und Lothringern. 
Ohne Pluralſtimmen und Proportionalvertretung, ohne Liſten⸗ 
wahl und Verrückung der Altersgrenze: das blanke, blöde Mehr- 
heitrecht, das zwanzigtauſend Wähler ohne Vertretung läßt, wenn 
ihre Gegner einundzwanzigtauſend Stimmzettel aufgebracht ha= 
ben; das an Wahlkreisintereſſen klebt, den Intelligenteſten den 
Weg zur Mitarbeit am Staatsgeſchäft ſperrt und ſich im Deutſchen 
Reich nur durch die alte Lüge der Kreisgleichheit hält. Das giebt 
er den Männern von Mülhauſen, Metz und Colmar; in dem ſel⸗ 
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ben Maimonat, der in der Franzöſiſchen Republik demokratiſche 
Sozialiſten unter Millerand für die Liſtenwahl und die Vertret- 
ung der Winderheiten fechten ſieht. Ahnt er wieder nicht, was 
er thut? Welchen neuen Groll er in Polen, Welfen, Dänen an⸗ 
facht, deren Verſöhnung nicht mit ſo ſanften Mitteln erſtrebt wird, 
obwohl fie nicht an gefährdeten Grenzen haufen? Den Gedan- 
ken, ſprach Treitſchke, „die Provinzen Elſaß und Lothringen in 
einen Staat umzuwandeln, halte ich für ganz und gar verwerflich. 
Jetzt, da wir hart am Werkſind, die deutſche Zerſplitterung zu ver⸗ 
ringern, jetzt zu der noch allzu großen Staatenzahl einen neuen 
Staat ſchaffen, aus drei Departements, die niemals ein Staat 
waren, einen neuen bilden, an der gefährdeten Grenze einen neuen 
halbdeutſchen Partikularismus großziehen: Das wäre ein Schlag 
in unfer eigenes Angeſicht.“ Herr von Bethmann durfte Elſäſſern 
und Lothringern jeden Wunſch erfüllen, wenn ſie dann ſo laut, 
daß mans in Paris hörte, riefen: Wir find zufrieden; fühlen uns 
im Reichsverband behaglich.“ Unter dieſer heißen Lenzſonne ſind 
ſie ſo unzufrieden, daß ſie dem Centrum gar, dem klügſten Tyran⸗ 
nen, ſchroff den Gehorſam kündigen. Der Kanzler hat das Feuer 
geſchürt, das er erſticken ſollte. Beſonders ſtolz ift er auf die That⸗ 
ſache, daß die Sozialdemokratie ihm geholfen, für ſeine Verfaſſung⸗ 
reform geſtimmt hat. Durfte fie denn zaudern? Im Reich und im 
Bundesrath wird die Demokratie geſtärkt. Aus allen Induſtrie⸗ 
ſtädten winken den Genoſſen Mandate. Sie erobern ſich einen 
neuen Landtag, dem der Konfliktsſtoff nie fehlen kann und in dem 
ſie, unter einem ihrem Weſen wahlverwandten Präſidenten, über 
den Raifer, den König von Preußen, ihr Herz ausſchütten dürfen. 
Der Kanzler, der ſich ihrer Mitarbeit am Umbau der wichtigſten 
Reichsfeſtung gefreut, das nach ihrem Willen Gefügte als ein 
„nationales Werk“ geprieſen hat, kann nicht mehr fagen, werihnen 
eine Wahlſtimme gebe, verrathe das Reichsintereſſe. Der Mann, 
der den Feſtungbewohnern, auch den dem Reich feindlichſten, das 
unbeſchränkte Wahlrecht ſchenkte, würde ausgelacht, wenn ers, 
mit der alten, zerfetzten Begründung, den Preußen noch weigerte. 

Caprivis rettende That iſt, nach dreizehnjährigem, bis in un⸗ 
fere Tage fortwirkenden Kampf, aus dem Buch deutſcher Geſchichte 
geſtrichen worden. Was Herr von Bethmann zerſtört hat, erſteht 
nicht ſo leicht aus den Trümmern. Aber er hat den Nachweis ſeiner 
Geſchicklichkeit erbracht. Und iſt fürs Erſte gerettet. Iſt gerichtet? 
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Gan Jahr des Heils 1911. Blumentage und kein Ende: Mar- 
gueritenfeſte, Kornblumen⸗, Maiblumen-, Nelkenfeſte. Was 
bedeutets? Was iſt der Sinn dieſes neuen Brauches? 

Ich kann mir vorſtellen, daß man die Oſtern und Pfingſten zu 
Blumenfeiern und Tagen der Spende macht. Kann mir Lenz⸗Will⸗ 
kommfeiern im Vorfrühling denken, mit Schneeglöckchen, Krokus, 
Anemonen, Weidenkätzchen und der zart⸗ſüßen Mandelblüthe; 
Blumenfeſte im Mai: aller Duft der Veilchen, der Waiglöckchen 
und des Flieders; darüber Kaſtanienkerzen aufgeſteckt und leuch⸗ 
tende Guirlanden aus Obſtblüthenzweigen. Auch üppige Som⸗ 
merfeſte: Rothdorn und alle Hände voll weißer, gelber, roſa und 
rother Rojen. Duftwellen entſtrömen ihnen, entſtrömen den lin- 
denranken und, die heißeſten, den hier und dort verſtreuten Jas⸗ 
minſternen. Schließlich die große Begräbnißfeier der ſchönen Jah⸗ 
reszeit: mit Aſtern⸗ und Georginengepränge, mit goldenem Wein⸗ 
laub und dem ernſten Einſchlag der Neſeden. Vorfrühling⸗, 
Maien⸗, Sommer⸗ und Herbſtblumentage, an denen man alle 
ſproſſenden, alle üppig erblühten und alle noch im Welken gold⸗ 
getönten Sonnengaben zu Duft- und Farbenorgien häuft, bewußt 
umfaßt und genießt. Sei es in heidniſchem Jubel, ſei es in from⸗ 
mer Dankbarkeit; im Tanzſpiel oder im Gebet. Das könnten Feſte 
(private, nicht öffentliche) von fein ſinnvoller Prägung ſein; Feſte 
voll jauchzender Kraft und Lebensfülle: neuzeitliche Kulte uralter 
Herkunft und urewiger Zukunft, da Herz und Hände ſich öffnen; ſich 
heimlich, ganz heimlich zu reichem Geben aufthun. 

Doch nicht ſolchen Feſten galt der Aufruf, der ſo lärmend durch 
die Lande klang. Die Loſung war: Verkauf künſtlicher Kornblumen 
zum Schutz der Kinder vor Mißhandlung und zur Einrichtung von 
Fürſorgeheimen. Verkauf von Stoff- und Papiermargueriten für 
Entbindunganſtalten und Wöchnerinnenpflege. Verkauf von Mat- 
blumen, Nelken, Sternblumen zur Bekämpfung der Säuglingſterb⸗ 
lichkeit. Der Margueritentag in Plauen brachte einen Reinge⸗ 
winn von fünfundſechzigtauſend Mark. (Ueber Bruttoeinnahme 
und Unfojten ſchweigt man.) „Nun kann das Fürſorgeheim ge- 
baut werden, das zur Aufnahme ſtttlich gefährdeter Kinder be⸗ 
ſtimmt iſt.“ Weil man achtzehnhundert Jungfräulein auf die 
Straße ließ, auf daß jie Papierblumen an den Mann brächten. Iſt 
da keine ſittliche Gefährdung? Keine Gefährdung des Geſchmacks, 
des Taktes, der Pietät vor der Armuth und Volksnoth? „Eine 
Riefenarbeit brachte einen entſprechenden Erfolg, dank der Opfer- 
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willigfeit der plauener Bevölkerung.“ Konnte dieje Bevölkerung 
ihre Riefenfräfte nicht würdiger verwerthen, ihre Opferwilligkeit 
nicht vornehmer bekunden als im MVargueriten⸗Straßenhandel? 

Schon ſtellte ein bautzener Fabrikant hunderttauſend Mar- 
gueriten für ähnliche Zwecke zur Verfügung. Hunderttauſende 
Margueriten und Kornblumen in ſächſiſchen, preußiſchen, würt⸗ 
tembergiſchen und badiſchen Städten. Kunſtblumen, zum größten 
Theil von Heimarbeiterinnen in unzähligen Tag- und Nachtſtun⸗ 
den für Sündenlöhne angefertigt. Während ihre hungernden Klei⸗ 
nen ſich aufſichtlos umhertreiben. Nun bringen die Blumen die 
Mittel zur Jugendfürſorge. Ein circulus vitiosus. Und (wir er- 
fuhren es aus dem „Konfektionär“): „Die Induſtrie künſtlicher 
Blumen wird durch den ganz enormen Verkauf und Verbrauch 
ohne Frage gehoben und zahlreichen Arbeitern ausreichende Be⸗ 
ſchäftigung gegeben.“ Alſo auch der Löſung des Arbeitlofenpro- 
blems dienen dieſe Feſte. Mindeſtens beſchäftigen ſie die Arbeit⸗ 
loſen der höheren Geſellſchaftklaſſen; vergnüglich und manchmal 
einträglich. Und bei dieſen Feſten der Nächſtenliebe iſt ja auch der 
Schwindel nicht ſelten zu Gaſt. 

Die Krankheit iſt anſteckend. Sie kam vom Ausland und greift 
ſeuchenartig um ſich. d 

Wo bleibt Berlin? Sein Fall kommt ſpät, ift aber ſchlimm. 
Ein großer, ganz großer Blumentag „für Mutter und Kind“ iſt 
in Sicht. Im Juni wird die Metropole ihre Vormachtſtellung auch 
auf dem Gebiet einer üblen, einer falſchen, einer kulturloſen Wohl⸗ 
thätigkeit erweiſen. Wieder ſtößt der „Konfektionär“ in die Po⸗ 
ſaune: Platzmuſik der Regimentskapillen; Ausſtattung der Schau⸗ 
fenſter unter gebührender Verwendung der Margueriten; Fünf⸗ 
Ahr⸗Thees mit Vorführung neuer Moden; Feſtvorſtellungen; flie⸗ 
gende Künſtlertruppen. Alle Mann (bei Gefahr öffentlicher Aech⸗ 
tung) eine papierene Margarete im Knopfloch. Offiziere, Solda⸗ 
ten; hat doch der oberſte Kriegsherr „am Kornblumentag in Kiel 
ein paar Kornblumen vorn auf der Patte getragen“. Beamte, 
Schutzleute, Schaffner werden ſich „mit der ſchlichten Blume 
ſchmücken“; weder „dem Cylinder des Omnibuskutſchers“ noch „dem 
wackeren Pferdchen vor dem Wagen“ darf ſie fehlen. „Wie reizend 
wäre es ferner (die Sache wird wieder feudaler), wenn ſich die hie⸗ 
ſigen ausländiſchen Kolonien in den Dienſt der guten Sache ſtellen 
würden! Welch edler Wettſtreit könnte hier prächtige Werthe 
ſchaffen! Man denke ſich die japaniſche Kolonie mit ihren ent⸗ 
zückenden Damen als Geiſhas in einem Theehaus, das in irgend- 
ein Hotel eingebaut werden kann.“ 
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Man fieht: eine „Saiſon“ mit allen Reizen, mitten in der 
ſommerlichen Langeweile. Fünfzigtauſend Damen mit fünf Mil- 
lionen künſtlicher Margueriten ſollen auf die Berliner losgelaſſen 
werden; keine Rettung vor ihnen. Man flüchte ſich nicht in die 
nächſte Elektriſche Bahn oder in den Omnibus, mit „dem wackeren 
Pferdchen“. Die Fünfzigtauſend haben freie Fahrt. Sammeln 
außen, ſammeln innen. Ein Hauptſpaß; der Karneval am Rhein, 
dies ehrliche Volksfeſt, ohne jegliche Sittlichkeitmaske, iſt harmlos 
dagegen. „Der Tag, der unter dem Leitwort Mutter und Kind 
ſtehen ſoll, zeigt ſchon in ſeiner Deviſe das Beſtreben, das Los der 
Kleinen zu erleichtern, die Säuglingfürſorge zu fördern und die 
Laſt von den Schultern mancher Armen und Bedrückten zu neh⸗ 
men. Fünf Willionen künſtliche Margueriten: man muß ſich dieſe 
gewaltige Summe vorſtellen, um ſich die ganze Größe des geplan⸗ 
ten Wohlthätigkeitfeſtes vor Augen zu halten.“ Gellt uns ſolcher 
Lobgeſang nicht die ganze Disharmonie zwiſchen Zweck und Wittel, 
Inhalt und Form in die Ohren? 

Der Einbläſer des Unternehmens iſt die preußiſche Landes⸗ 
centrale für Säuglingſchutz. Fit es glaubhaft? Eine Organiſa⸗ 
tion mit den vornehmſten Zielen, an deren Spitze ausgezeichnete 
Männer ſtehen. Und da werden kinematographiſche Darſtellungen 
verheißen: zur Hebung des ſozialen Empfindens; Vorträge: über 
die ethiſche Bedeutung der Kinderhilftage. Hat es wirklich ethiſche 
Bedeutung, daß ſolche „Tage“ nöthig ſein ſollen, damit armen 
kleinen Kindern geholfen werde? 

Wäre es für die Dauer unmöglich, die Wittel für die wich⸗ 
tigſten nationalen Aufgaben auf anderen Wegen zu beſchaffen, 
dann ift nicht einzuſehen, mit welchem Recht man die ſchleunige 
Flucht der Säuglinge aus dieſer beſtmöglichen aller Welten ver⸗ 
hindert. Haben Staat und Gemeinde kein Geld zur Erhaltung ge⸗ 
fährdeter Säuglinge, dann werden ſie durch die Bekämpfung der 
Säuglingſterblichkeit der Sünde ſchuldig, die ſchon Malthus den 
armen Leuten ſo ſehr verübelte: ſie vergrößern ihre Familie, ohne 
für ihre Kinder ſorgen zu können; ſie bevölkern das Land mit 
Paupers, mit Bettlern, mit Lumpen. 

Mag man Bazare, Alpenfeſte und das Gelärm kleiner Ver⸗ 
eine für ihre Privatzwecke hinnehmen, mögen ſolche Veranſtaltun⸗ 
gen, trotz unerfreulichen Begleiterſcheinungen, bei plötzlich auf⸗ 
tretenden Nothſtänden berechtigt ſein; mögen gewiſſe Formen auch 
der mittelbaren Spenden (zum Beiſpiel: Künſtlerkonzerte, wo der 
Künſtler von dem Kapital ſeines Könnens für die Armen hergiebt) 
das reichlichſte Lob einheimſen. Blumentage für Mutter und Kind 


Zur 


320 Die Zukunft. 


ſtehen etwa auf der Höhe eines Blumentages zur Deckung des Mi- 
litärhaushaltes. Denn um die Wehrkraft unſeres Volkes handelt 
es ſich in beiden Fällen. 

Der Prozentſatz der Geburten fällt, wie in Frankreich und 
England, ſo auch in Deutſchland. Die Furcht vor Uebervölkerung 
wich der Furcht vor dem Bevölkerungſtillſtand. Die Statiſtik mahnt 
ſeit mehreren Jahrzehnten, mahnt mit unwiderleglicher Beweis⸗ 
kraft. Daher die Hochfluth internationaler Kinderſchutzbeſtrebun⸗ 
gen. Die vielen verſtreuten Vorſchriften und Bethätigungen, die 
nach Vereinheitlichung rufen. Daher der neue Altar für Mutter 
und Kind. In Frankreich und England tragen ihn die Bronze- 
pfeiler klug bedachter Kinderſchutzgeſetze. In Deutſchland unter⸗ 
ſchiebt man ihm Stützen aus buntem Papier. 

Sehen wir einmal ab von Staat⸗ und Gemeindepflichten. 
Halten wir uns an die Wohlthätigkeit. Sagen alle berliner Wohl⸗ 
thätigkeitvereine Ja und Amen zu der neuen Influenza? Nein. 
Nicht alle. Kein Zufall iſts, daß ihr die „Centrale für private Für⸗ 
ſorge“ mit aller Kraft vorzubeugen ſucht. Giebt doch ihr Leiter 
feine ganze Lebensarbeit unentgeltlich hin; die Koſten der ausge⸗ 
dehnten Organiſation werden durch Spenden gedeckt. Dieſe zuſtän⸗ 
dige Stelle ſieht in der Wohlthätigkeit eine Frage der Erziehung: 
der Empfänger und beſonders auch der Geber. Die müſſen lernen, 
daß Wohlthun kein Spiel und kein Sport iſt, ſondern eine Pflicht. 

Der Centrale für private Wohlthätigkeit ſchloß ſich die „Wohl⸗ 
thätigkeitcentrale der berliner Kaufmannſchaft“ an. Sie will gegen 
die Seuche der Bazare und Verloſungen immun machen, die unſere 
Kaufleute in jedem Winter bedroht: bei Gefahr des Kundenver⸗ 
luſtes wird ihnen Waare abverlangt, die dann im Bazar unter dem 
Ladenpreis verkauft oder bei der Verloſung gewonnen wird. Die 
Kaufleute ziehen eine unmittelbare Wohlthätigkeitſteuer vor. Auch 
der „Kinderrettungverein“ iſt gegen die Blumentage: „Wir feiern 
keine Feſte, und wer ein Herz für die Armen hat, hilft uns doch.“ 

Große Deutſche haben von einer „äſthetiſchen Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes“ geſprochen. Jetzt ſchickt man junge Mädchen 
auf die Straße, damit fie im Roſenmonat Kunſtblumen (ſchlecht 
bezahlte Erzeugniſſe der Frauen- und Kinderarbeit), zur Förde- 
rung des Mutter- und Jugendſchutzes, den Vorübergehenden zum 
Kauf aufdrängen. Die Centrale für private Fürſorge ift der Frie- 
densſtörer, der Volksfeind. Dennoch: ihr Proteſt wird bleiben und, 
wenn die Epidemie ebbt, bezeugen, daß es im Jahr 1911 Fürſorge⸗ 
vereine gab, denen die ſoziale Verantwortung höher ſtand als der 
Beifall des Tages. Helene Simon. 
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Ir Italien wurzeln die Anfänge unſerer geſelligen Kultur; Frant- 
O reich hat fie entwickelt. In den Paläſten der Herzogin Elifabeth 
won Urbino, der Fſabella von (Gite, des großen Medici begegnen wir 
den erſten Blüthen jener Erſcheinung, die einen unentbehrlichen Reiz 
unſeres Lebens bildet. In dieſer Zeit der ſtarren Seiden, der groß⸗ 
muſtrigen, ſchweren Stickereien auf den Kleiderſtoffen herrſchte auch 
in Verkehr und Sitte noch eine gewiſſe Steifheit, die die Menſchen der 
Zeit nicht gefühlt haben mögen, die uns aber ſelbſt in ihren zierlichſten 
Werken fremd und hemmend auffällt; aber der bewußte Genuß an 
einem feineren geſelligen Verkehr hat damals begonnen. Die Liebe 
zum Ausdruck, die Freude am „bel parlar“, an den „motti“ und „mot- 
teggi“, an der Pointe, die Kunſt der Sprache, die dem Romanen jo 
eigen iſt, hat in dieſen Tagen einen Reihthum und eine Verfeinerung 
der Rede angebahnt, die ſeit dem Fall der Antike nicht mehr gekannt 
worden waren. Und der Antike hatte das weſentliche Zeichen unſerer 
Geſelligkeit, der freie und gleiche Verkehr der Geſchlechter, gefehlt, das 
WMitſprechen des Weibes, das die Geſelligkeit belebt und reizvoll macht, 
eben weil die Frau Menſchen und Dinge immer anders auffaßt und 
anſieht als der Mann. 

Vieles ändert ſich in der Zeit; und nichts ſo ſchnell wie die For⸗ 
men des Menſchenlebens; aber wie bunt der Maskenzug der geſchicht⸗ 
lichen Koſtüme auch ſein mag: unter den verſchiedenen Kleidern ſtecken 
die ſelben Geſchöpfe; und ob ſie den Körper ſo verändern, daß zwei 


*) Ein Bruchſtück aus dem Buch „Der Chevalier von Gramont; 
Hamiltons Memoiren und die Geſchichte“, das Herr Dr. Federn bei 
Georg Wüller erſcheinen läßt. Einem im feinſten Salonſinn reizvollen 
Buch, das nicht nur durch die Pracht ſeines Gewandes (die Ausſtattung, 
die Fülle guter Bilder, das Satzgefüge iſt jedes Lobes würdig) den Be⸗ 
trahter entzückt. Dieſen zwei Bänden ift in ſolchem Kleid eine ſtatt⸗ 
liche Schaar kultivirter Freunde gewiß; die, in frohem Staunen, hier 
die Auferſtehung einer Welt ſehen werden. Als Veberſetzer, Chroniſt, 
Gloſſator und Sammler zeitgenöſſiſcher Urtheile hat Herr Dr. Federn 
ungemein viel für das Werk gethan. Daß ers auch als Eſſayiſt ver⸗ 
mochte, brauchte man kaum zu betonen, wenn dieſer ernſte und doch 
oft graziöſe Schriftſteller, der nobel bleibt, ohne langweilig zu werden, 
ſchon überall nach ſeinem Werth anerkannt wäre. Da ers nicht iſt, ſei 
hier auf ſein Werk hingewieſen; auf die Eſſays über amerikaniſche 
Literatur und vergleichende Literaturgeſchichte, auf das feierlich ſchöne 
Dantebuch und die Romane „Jahre der Jugend“, „Roſa Maria“, „Die 
Flamme des Lebens“. Ich hoffe, daß der Gramont ihm raſch neuen 
Anhang wirbt. Denn dieſes Buch iſt innen und außen ſo gelungen 
wie die beſten franzöſiſchen Muſter; und zeigt, wie in dem Herausgeber 
Talent und Kenntniß, Kultur und Darſtellergabe ſich gatten. 


322 s Die Zukunft. 


fremde Monſtra einander anzuſtarren ſcheinen, wenn ein Ritter im 
Viſir und ein eleganter Kavalieroffizier, ein Herr in der Allonge= 
perüde, mit den Schleifen an den Schuhen und dem breiten Wamms 
über der mit Spitzen beſetzten Hofe, und ein Herr in Gehrock und Cp- 
linder einander gegenüberſtehen: Carlyle jagte, man möge fie entflei= 
den und der Unterſchied wäre dahin. Das Kosmiſche in unſerem Schick⸗ 
ſal, das Werden und Vergehen unſerer Perſönlichkeit und der Dinge 
um uns, Vernichtung und Zeugung, Geburt und Tod, der Wechſel der 
Jahreszeiten, die Umwälzung der Erde und der Völker: noch immer 
iſts das Selbe und noch immer Das, was die tiefſte Wirkung auf unſer 
Leben hat; und die ſtärkſten Triebe unſerer Menſchlichkeit, Hunger, 
Liebe, Ehrgeiz, RNachſucht, Neid und Freundſchaft, bleiben ewig die 
ſelben. Nur der Ausdruck ändert ſich. Alle Erſcheinungen zeigen zwei 
Geſichter: denken wir an die Verſchiedenheit, die unendliche Verände⸗ 
rung, fo überraſcht uns die ſtarre Gleichheit, die darunter zum Vor- 
ſchein kommt; treten wir aber an das ſcheinbar ſo gleiche Geſchöpf her⸗ 
an und wollen wir den Menjchen fremder Zeiten als ein Weſen von 
unſerer Art betrachten: ſogleich fällt uns auf, wie unendlich weit von uns 
entfernt er wandelt. Die Differenzirung der Empfindungen und des 
Ausdruckes iſt unſer größter Fortſchritt und unſere Gefahr: vom Wil— 
den zum Kulturmenſchen führt keine Brücke und heute kaum iſt noch 
dem Wann des Volkes mit dem der Geſellſchaft eine tiefer reichende 
Verſtändigung möglich. Aber in den ſelben Kreiſen kultivirter Zeiten 
finden wir im Alterthum und noch mehr in den Jahrhunderten, die 
dicht hinter uns liegen, die ſelben Menſchen, die ſelben Zeichen. Horaz 
und Goethe würden ſich viel leichter verſtändigen, als Horaz es mit 
einem römiſchen Kärrner, Goethe mit einem Bauern feiner eigenen. 
Zeit vermochte. 

Die Geſchichte verändert die Moral, die Qualitäten, die trei- 
benden Kräfte; andere Menſchen treten, Einfluß übend, an die 
Spitze ihrer Zeitgenoſſen und andere Gedanken und Ideale werden 
mit ihnen herrſchend. Die Menge läuft Denen nach, die ſtark genug. 
waren, ihr neue Ideale und neue Moden, die nur verflachte und ver- 
kümmerte Ideale ſind, vorzuſchreiben. Andere Dinge werden erlaubt 
und beliebt. Andere ſind modern geworden. Und trotzdem, wenn man 
die Themen des Geſpräches und die Gegenſtände des Verlangens, die 
mit der Zeit wechſeln, ausnimmt, finden wir um Alles einen ähnlichen 
Rahmen geſpannt, eine ähnliche Form. Und ſelbſt die Themen des 
Geſpräches und die Gegenſtände des Verlangens: wie unzählige mögen 
in Folge der ewig gleichen Bedürfniſſe der Menſchennatur ſich ſeit 
zweihundert Jahren beſtändig wiederholen! Wann hat man nicht über 
Küche, Haus und Geſchäft, über Liebe und Hochzeit, über Erfolg und 
Ruin, über Politik und Verbrechen geſprochen, geſchmäht und ge- 
ſcherzt? Wenn wir die „Bücher der Erinnerung“, die Memoiren öff- 
nen, ſo finden wir, daß ſelbſt die Scherze unverändert geblieben ſind. 

Im ſiebenzehnten Jahrhundert gab es ſchlechte Straßen, ſchlechte 
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Beleuchtung, eine elende Hygiene, eine unfähige Polizei; aber wo 
Reichthum und Wacht dieſe Mängel einigermaßen zu erſetzen gejtatte- 
ten, da waren die Lebensbedingungen Derer, die man „Geſellſchaft“ 
nennen mag, nicht ſo ſehr verſchieden von unſeren. Dieſe Bedingungen 
und die geſellſchaftliche Kultur waren auf einen viel kleineren Kreis 
beſchränkt; auf einen noch engeren wars die Freiheit, die das Lebens- 
element der Geſellſchaft iſt. Aber in dieſem Kreis war die höchſte ge— 
ſellige Kultur zu finden; denn das Genie war da und der Geiſt, Witz 
und Wiſſen, freieſte und tiefſte Empfindung. Und rings um das Echte 
lagerte ſich, wie heute, die Menge der Nachahmer, die nur die Form 
beſaßen und nicht den Geiſt; und die kleine Zahl der Eingeweihten 
lachte über fie, wie heute. Dennoch blieb die Form immer die Haupt- 
ſache; in der Geſellſchaft galt ſtets: beſſer Form ohne Geiſt als Geiſt 
ohne Form. 

Vieles konnte damals im Großen und öffentlich gethan werden, 
was heute nur verſteckt und unter dem deckenden Schein geſetzlicher 
Formen möglich ijt. Aber unter der glatteren Oberfläche unſerer Ge- 
ſellſchaft wüthen die ſelben Leidenſchaften, kämpfen die ſelben Triebe 
ihren unerſättlichen Kampf um Erfüllung. Die Roheit, die fih damals 
noch faſt überall hervorwagte, iſt auch heute nur wenig überſchliffen. 
Wo eine liebenswürdige Geſelligkeit beſteht, hat ſie ähnliche Formen; 
der Salon war der ſelbe, auch wenn Möbel und Trachten und Lichter 
verſchieden waren. Manche Ideen und manche Narrheiten ſind durch 
andere erſetzt, aber die Briefe der Frau von Sévigns und ihrer Korre— 
ſpondenten könnten mit ſehr geringen Unterſchieden heute geſchrieben 
ſein und auch wir kennen das feine Lächeln und die kleine Freude über 
eine gelungene Pointe in dem faltigen Geſicht und den heiteren Augen 
des alten Saint⸗Evremond. Frankreich war und iſt uns auf dieſem Ge⸗ 
biet immer weit voraus geweſen; wir finden ja noch heute in Deutjch- 
land ſehr ſelten die wirkliche Kunſt des Geſpräches, den leichten und 
fröhlichen Geiſt der Geſelligkeit, den Triumph der Form. Die flüchtig⸗ 
ſten und reizvollſten Kunſtwerke, die einer Konſervation, in der kein 
verletzendes, kein inhaltloſes und kein ſchwerfälliges Wort geſprochen 
wird, ſind uns faſt unbekannt. 

Die gebildeten Höfe Italiens fanden in Frankreich ihre Fort- 
ſetzung; um beide Königinnen von Navarra verſammelten ſich ähnliche 
Kreiſe, wie Urbino und Mantua fie geſehen hatten; die Valois hatten 
mehr Bildung und geiſtige Intereſſen, als man gewöhnlich weiß; aber 
die blutigen inneren Kriege, die Härten der Zeit, die Rauheit der 
Männer machen auch ihren Ton für uns fremd und ſteif, faſt mittel⸗ 
alterlich fern. Nach dem Beginn des ſiebenzehnten Jahrhundert ändert 
ſich dies Alles ſchnell. Die Kriege der Fronde ſind die letzten, bei denen 
die Edelleute mit ihren blauen, weißen und iſabellenfarbigen Schärpen 
über den breiten Röcken und Harniſchen, mit den ſtrohernen oder pa— 
pierenen Kokarden an den Federhüten ihre Zugehörigkeit zu den Par⸗ 
teien zeigen. Die Fronde iſt beinahe eine pomphafte Karikatur, ein 
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ſchwächliches Nachſpiel zu den Bürgerkriegen, eine halb komiſche Probe 
der Großen Revolution, die hundertundfünfzig Jahre ſpäter jo furcht⸗ 
bar ausbricht; es iſt ein ſpaßhafter Parteikampf, in dem man jeden 
Tag Frieden ſchließen möchte und das Schwert zieht wie Bardolph und 
Piſtol, die es ſofort wieder in die Scheide ſtecken; ein Intriguenſpiel 
ahnungloſer, ehrgeiziger und eitler Herren, faſt lächerlich neben dem 
titaniſchen Klaſſenfampf, der das politiſche Schickſal Englands für 
immer entſchied. Da beſteigt kein König das Blutgerüſt, kein Cromwell 
iſt zu finden mit ſeinen Eiſenreitern, kein finſterer Ernſt; ein beinahe 
fröhlicher Theaterkrieg wird geführt. Man muß nur die heiteren, rei⸗ 
zenden Briefe lejen, die Buffy und feine Couſine während der Belage⸗ 
rung von Paris wechſeln; in der Stadt fahren maskirte Damen, von 
ihren Lakaien begleitet, zur „Verſchwörung“; der Adel beruft eine 
Verſammlung ein, weil man vier Gräfinnen erlaubt hat, in Gegen- 
wart der Königin auf dem Tabouret zu ſitzen, Damen, denen dieſe 
Ehre nicht zukommt; über dieſe Frage entſteht faſt ſchon eine neue Par⸗ 
tei. Mademoiſelle erobert Orleans mit ihren Garden und ihren Hof 
damen, ſie hält Reden ans Volk und der Prinz von Conde, der fie nicht 
leiden kann, raſirt ſich ihr zur Ehre und zieht mitten in der Woche ein 
weißes Hemd an, um mit ihr zu ſpeiſen. Mademoiſelle iſt es, die die 
Kanonen der Baſtille zu des Prinzen Gunſten ſpielen läßt; der Kom⸗ 
mandant wagt nicht, ſich der energiſchen Prinzeſſin zu widerſetzen, und 
ſie entſcheidet den Kampf in den Straßen von Paris. 

Und da der Krieg der Fronde zu Ende iſt, wird es in Frankreich 
ſtill. Eine lange Stille. Das Werk Richelieus ift vollendet und gereift. 
Der Roi⸗Soleil ſieht einen gehorſamen, unterwürfigen Adel um fid; 
man kämpft nur noch an den Grenzen gegen das Reich, gegen Holland, 
gegen Spanien; im Innern iſt Friede und Glanz und Ruhm ohne⸗ 
gleichen: und in Verſailles, in Saint⸗Germain, in Paris blüht eine 
höfiſche und höfliche Geſellſchaft, geſchmückt mit höfiſcher Kunſt, empor. 
Wie ein Hauch, wie eine Ahnung von dem feierlich heroiſchen Stil 
dieſes Theaters ſteigt es auf, wenn man im großen Hof von Verſailles 
ſteht, das von den Seitenflügeln zurückweichende, gewaltige weiße 
Schloß wie einen Bühnenhintergrund vor ſich ſieht, das Reiterſtand⸗ 
bild des Königs in der Mitte des Hofes, ſeine Feldherren wie Paladine 
in der mit Federn geſchmückten, mit Treſſen beſetzten Kriegstracht, ihre 
Marſchallſtäbe in den Händen, in überlebensgroßen Statuen weit um 
ihn gereiht, und oben auf dem Schloß die innig ſtolze, jauchzende Yn- 
ſchrift lieſt: „A toutes les gloires de la France!“ Was kümmert, uns die 
Erbärmlichkeit, die Lakaienhaftigkeit und Verderbtheit der „Edelſten 
der Nation“, das bitterböſe Ränkeſpiel, all die Hrauſamkeit und Schande, 
die ſich hinter den Couliſſen bargen? Wir haben es hier nur mit der 
herrlichen, üppigen gebieteriſchen Form zu thun. Oft ſehen wir ja, daß 
Blüthen über Schlamm und Unrath gedeihen. 

Der Götze hatte gewechſelt. Wie die alten germaniſchen Kaiſer 
und Herzöge jih willig oder knirſchend vor Päpſten und Biſchöfen de=- 
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müthigten, jo knieten hier Männer, denen es an Männlichkeit wahr⸗ 
haftig nicht fehlte, vor ihrem gekrönten Gott. Das Wort „Halbgötter“ 
haben Mitglieder der königlichen Familie ſelbſt von ſich gebraucht und 
mit einem Gott wird der König von ſeinen ſchmeichelnden Hofleuten 
oft genug verglichen. Die tötenden Folgen dieſes Götzendienſtes, die 
Erlahmung der inneren Kräfte, die Verödung der Herzen, lagen da- 
mals noch in weiter Ferne. 

Es fehlte ihnen nicht an Gaben, beinahe nie an Witz; und der 
Geiſt, wenn er ihnen nicht gefährlich wurde, ſtand in hohem Anſehen. 
Kleinere Kreiſe ſchloſſen ſich um den Hof oder ſonderten ſich von ihm 
und fremde Höfe ahmten ſeinen Glanz nach. Im Hotel der Marquiſe 
von Rambouillet war ſchon vorher eine ſtillere, zierlichere und zartere 
Geſelligkeit entſtanden; hier wurde die Sprache gereinigt, jede Zote 
ſtreng verbannt. Man ging darin zu weit. Molière, Boileau, La Fon⸗ 
taine und Somaize verſpotten die Preziöſen; und doch hat Niemand 
fo viel für die Verfeinerung unferer täglichen Rede gethan, Niemand 
einen ſolchen Einfluß auf die Sprache der Geſellſchaft gehabt wie Ca- 
therine de Vivonne, die Gattin des Marquis von Rambouillet, die, 
halb Italienerin, halb Franzöſin, ſchon der Naſſe nach die Kulturen 
der Zeit in ſich vereinte. „Vor beinahe dreihundert Jahren“, jagt Ar- 
vede Barine, „hat Madame de Rambouillet den Salon erfunden.“ 
Nicht nur den Salon: auch das Speiſezimmer, das Intérieur für die 
Geſelligkeit überhaupt. 

Es war einer der glücklichen Zeitabſchnitte, die an der Grenze 
zweier Epochen liegen. Die Raufdegen ſtaken noch nicht in den Scheiden 
feſt, die Schärpen waren noch kaum abgelegt; und für jeden wilden, 
tapferen, abenteuerluſtigen Kerl gab es genug zu erleben und zu thun. 
Kriege raſten an allen Grenzen; große Erfindungen und Entdeckungen 
wurden gemacht und große Perſönlichkeiten gab es in Fülle. Aber die 
neue Geſellſchaft verlangte ein neues Heldenthum. Ihr Held mußte ein 
Mann jein, der vom Ritter noch die Alluren hatte, der den Kanonen⸗ 
rauch kannte und den Degen trug; er mußte im Feld geweſen ſein; aber 
wichtiger für ihn waren die Grazie der Erſcheinung, die Kunſt elegan⸗ 
ter Kleidung, die Liebenswürdigkeit im Verkehr, die gewandte Zunge, 
das intereſſante Wort, die Geſte und nicht zum Windeſten die eherne 
Stirn: er durfte, wie in der Schlacht, ſich auch im Salon nie verblüffen 
laſſen. Viele kamen dieſem Ideal nah. Da ift der Marquis von Var— 
des, in der Jugend hinreißend und entzückend im Alter; der ſtets ga⸗ 
lante, heldenhaft tapfere, im Geſpräch und in ſeinen Briefen unend⸗ 
lich affektirte Graf von Guiche, der zu Pferd, an der Spitze ſeiner 
Schwadronen, über den Rhein ſetzte und den ein früher Tod aus den 
Wirrniſſen eines haltloſen Lebens riß; der eiskalte, kühne, eitle Buſſy⸗ 
Rabutin mit der unbändigen Zunge; aber charakteriſtiſch wie Wenige 
iſt für die Zeit der leichtfertige Liebling ſeiner Chroniſten Hamilton 
und Saint⸗Evremond: der Chevalier von Gramont. 

Die glückliche Verbindung des Abenteurers (wir könnten faſt 
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jagen: des Hochſtaplers) mit dem wirklichen Grandſeigneur, der er 
immer und überall bleibt, macht ihn zu einer ſchillernden Figur, wie 
es auf anderem Plan und auf andere Weiſe im nächſten Jahrhundert 
Ca ſa nova war. Vornehme Geburt, Eleganz, ſchlagfertiger Witz, bezau— 
bernde Plauderkunſt, Leichtſinn, Schwindeltalent, Liebenswürdigkeit 
und eine nie zu verblüffende Unverſchämtheit vereinten ſich, dieſen 
cadet de Gascogne zu einem immer ſiegreichen Helden zu machen. Auch 
feine Unverwüſtlichkeit dürfen wir nicht vergeſſen, des Mannes, der 
im Alter ewig jung blieb und in der Jugend nicht zu ermüden war. 
Er reitet nach Arras, ſchläft zwei Nächte nicht, kommt an und wird 
von befreundeten Offizieren gefragt, ob er ruhen möchte. „Wann hat 
man je gehört, daß der Chevalier von Gramont Schlaf braucht?“ er- 
widert er und reitet zu den Vorpoſten. Ein feindlicher Offizier erkennt 
ihn, andere kommen hinzu, man begrüßt ihn, umarmt ſich, fragt, plau= 
dert, immer neue Herren vergrößern die Gruppe und mit Staunen 
ſehen die beiden Feldherren durch ihre Gläſer ihre Armeen friedlich 
in der Ebene beiſammen. Sie ſchicken Adjutanten aus und fragen, was 
das ſeltſame Schauſpiel bedeute. „Der Chevalier de Gramont ift ange- 
kommen!“ wird gemeldet. Ja, dann iſt Alles verſtändlich, jeder der 
beiden Heerführer, Condé wie Turenne, lädt ihn zum Frühſtück ein. 
Ob ſeine Waffenthaten wirklich ſo großartig waren, wie ſein Biograph 
uns erzählt? Wir wiſſen es nicht. Er hatte viele Feinde und nicht 

weniger Neider, die ſchlecht über ihn ſprachen. Sicherer ſind wir ſeiner 
Schwindeleien, beim Spiel wie in der Liebe; er brauchte immer Geld 
und lebte vom Spiel (und das Falſchſpielen galt damals für ein ade⸗ 
liges Vergehen, das man nicht allzu ſchwer nahm); er log gern und 
er log zum Entzücken, er erfand und betrog fo witzig; er war unwider⸗ 
ſtehl ich; wenn er bei Hof ift, will jeder König ihn abends ſehen. 

Er ijt kein Genie, wenigſtens kein fruchtbares, kein La Rochefou- 
cauld mit ſeinem tiefgründigen melancholiſchen Geiſt; auch kein Graf 
von Tréville. „Reden wie Herr von Treville“: damit war das höchſte 
Lob geſpendet, das die Geſellſchaft zu ertheilen hatte. Aber dieſer ele- 
gante und vornehme Offizier konnte auch eine Arbeit über die Kirchen⸗ 
väter oder über den Urtext des Neuen Teſtaments ſchreiben, ſo klar 
und geiſtvoll, daß ſie die wenigen Zuhörer entzückte, denen er ſie vor— 
las, ehe er jie für immer in feine Lade verſchloß; und eine tiefe Fröm=- 
migkeit, ſchwere innere Kämpfe, eine nicht leicht ergründete Seele 
lagen unter der eleganten Erſcheinung, der hochmüthigen Stirn ver- 
borgen. So iſt Philibert von Gramont nicht. Da iſt Alles leicht und 
bleibt an der Oberfläche. Tiefe darf man nicht bei ihm ſuchen. Aber 
wie entzückend iſt ſeine Oberfläche! Der feinſte Glanz und Stil des 
Lebens; Flitterchen, wenn man will, aber Flitterchen, die den ſchmet⸗ 
terlinghaften Menſchen, auf deſſen Flügeln ſie ſchimmern, vielleicht 
glücklicher und wohlthätiger machen, als große Eigenſchaften und Leiz 
ſtungen es vermöchten. Die raſchen Erfolge der Körperlichkeit, im Spiel, 
im Gefecht, im Tanz, vor Allem aber im unnachahmlichen Wort, ſind 
ihm eigen und er ſtreift den Rand aller irdiſchen und geiſtigen Größe; 
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alle Weltgeſchichte, alle Perſonen und Ereigniſſe der Zeit ſpielen in fein 
Leben oder, richtiger ausgedrückt, er ſpielt und flattert an ihnen vorbei. 

Er iſt aus ganz großer Familie: uralter ſpaniſch-franzöſiſcher 
Adel der Gascogne, der von Königen ſtammt; die Aelteſten des Hauſes 
jind Herzöge und Pairs von Frankreich und zugleich ſouveraine Für⸗ 
ſten, wie die Bouillons und die Lothringer. Die Familie hat weniger 
Helden als höfiſche, witzige, elegante Streber hervorgebracht, die aber 
ſchon durch ihren Rang mit den Königen und großen Männern der 
Zeit in Berührung kommen mußten. Sein älterer Bruder, der Mar— 
ſchall von Gramont, hat unter Tilly gedient, war Wallenſteins Gaſt, 
lag in italieniſchen Burgen gefangen, hat Richelieus Nichte gehei— 
rathet, unter Conds Paris belagert, hat die ſpaniſche Infantin zu ſei⸗ 
nem König nach Frankreich gebracht. Philibert ſelbſt war erſt Abbs, 
dann Chevalier (ſpäter, nach ſeiner Heirath nannte er ſich nur Graf 
von Gramont), hat unter Condé und Turenne gedient, war nach Eng⸗ 
land gereiſt, um Oliver Cromwell zu ſehen, das düſtere Phänomen der 
Zeit, den Königsmörder, der ſelbſt ein größerer König war; Ludwig der 
Vierzehnte war ſein Gönner; dann wurde er wegen einer eiferſüchtigen 
Indiskretion verbannt und kam wieder nach England, an den Hof 
bandenloſer, eben ſo brutaler wie geiſtvoller, ſkeptiſcher und laſterhafter 
Geſellen, die mit ſchönen, üppigen, ungebildeten Frauen den wüſten 
Karneval durchtoben, der die erſten Regirungjahre des jüngeren Karl 
Stuart ausfüllt. Schon Taine ſagte, daß man nicht nach Hamiltons 
anmuthigem Buch die engliſche Geſellſchaft jener Zeit beurtheilen dürfe, 
der Stil und Grazie der franzöſiſchen fehlen. Freilich: in England lebt 
und harrt noch Anderes, was der Chevalier von Gramont nicht ſieht 
und nicht ahnt; Viele ſtehen mit verbiſſenen Lippen, die Hand dem 
Schwertgriff nicht fern; da giebt es ernſte, wohlgeſinnte, gebildete 
Edelleute wie John Evelyn, die mit kritiſch bedauernden Blicken dem 
verderblichen Reigen zuſehen; da giebt es als Anterſchicht ein ſeiner 
Freiheit und ſeiner Rechte bewußtes ſtrenges Volk, das ſehr ſkeptiſch 
von ſeinen Königen und ihrem Glanze denkt, das nicht für Freiheit 
ſchwärmt, wie andere Völker, ſondern ſogleich zur Muskete greift, 
wenn dieſe Freiheit bedroht wird; da giebt es einen wirklich ſtolzen 
Adel, dem fein Land, ſein Glaube, ſein Volk theurer ſind als die eige- 
nen Vorrechte und der Glanz des Königthums. Aber dieſe Schichten 
kennt und ſieht der Herr von Gramont nicht; ihn intereſſirt nur das 
Spiel mit Karten und Liebe. Und das Spiel mit der Liebe führt ihn 
in die Unſterblichkeit; denn es führt ihm feinen Biographen zu. Seine 
Memoiren hat nicht er geſchrieben, ſondern ſein Schwager Anthony 
Hamilton; daß er ſich ernſtlich in die ſchöne Eliſabeth Hamilton ver- 
liebte und ſie zur Frau gewann, trotz dem großen Altersunterſchied 
und obwohl Beide kein Vermögen hatten: dadurch wurde fein weltge- 
ſchichtliches Schickſal entſchieden. 

Dann kehrt er mit ſeiner ſchönen Frau nach Paris zurück, wird 
in Gnaden aufgenommen und ſpielt die alte Rolle weiter. Und da er 
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endlich durch Erbſchaft zu Vermögen kommt, ergreift ſeinen alten 
Freund und Bewunderer Saint⸗Evremond die große Furcht, er könnte 
geſetzt werden, den „Stil“ verlieren, und er will ihm nur unter Bor- 
behalt Glück wünſchen; denn: „welche traurige Veränderung, Herr 
Graf, wenn Sie das Spiel aufgäben, Geld für die Mitgift Ihrer Toch⸗ 
ter zurücklegten, von Renten und vom Ertrag Ihrer Güter ſprächen, 
den Adel der Bigorre bei Ihrem Lever ſehen wollten und Ihre Nad- 
barn mit der wundervollen Fiſtelſtimme unterhielten, mit der man in 
der Gascogne die Herzen gewinnt!“ Und Philibert änderte ſich wirklich 
nicht. Obwohl er klug genug und auf ſeinen Vortheil bedacht war. 
„Der Graf von Gramont iſt am Hof der einzige alte Herr, der ſich nie 
lächerlich macht“, ſagte Ninon de L'Enclos. Und im Alter that er fein 
Beſtes: vertraute dem verſtändnißvollen Schwager ſeine Erinnerungen 
an; und Hamilton ſchrieb die Memoiren des Chevalier de Gramont. 

Wirklich: dieſes reizende franzöſiſche Buch, das Sainte-Beuve 
den „franzöſiſchen Geiſt an ſich“ nennt und von dem er ſagt, daß es die 
Grazie der Elfen beſitze und in ſeiner Zierlichkeit den Anfang des Ro⸗ 
koko bezeichne, hat ein Engländer geſchrieben; allerdings ein Englän⸗ 
der ſchottiſch-iriſchen Stammes, in deſſen Adern keltiſches Blut floß. 
Ein engliſcher Edelmann, von dem wir ſonſt nicht allzu viel wiſſen, 
den die Stürme der Revolution als Katholiken und Monardiiten 
immer wieder nach Frankreich trieben, bis er dort völlig heimiſch 
wurde. Seine Brüder nahmen in Frankreich Kriegsdienſt, wurden 
Marſchälle und Grafen; er, der auch Offizier geweſen war, zog ſpäter 
die Feder vor, ward ein einſamer alter Herr, der in wenigen Familien 
verkehrte, den junge Leute wunderlich und mürriſch fanden. Aber älte- 
ren Herren und Damen, die aus ſeiner Zeit waren und den Hof der 
Stuarts geſehen hatten, und auch ſeinen ſchönen Nichten, den Töchtern 
Philiberts, ſchrieb er zierliche Briefe und Gedichte, reizende Feen⸗ 
märchen voll ironiſcher Anſpielungen, darunter (der Merkwürdigkeit 
wegen ſei es erwähnt) eine Geſchichte vom „Zauberer Fauſtus“, den 
er am Hof der Königin Eliſabeth die ſchöne Helena heraufbeſchwören 
läßt, und zuletzt das Buch, das nicht vergeſſen ward. 

Man darf dieſes Büch, dem alle Schwere fehlt, nicht ſchwer neb- 
men. Nicht als hiſtoriſches Werk; es giebt Klatſch und Theater: die 
Erinnerungen zweier alter Herren, die ihrer lachenden Jugendzeit ge- 
denken und ſie leiſe lächelnd niederſchreiben. Eine Fülle kleiner Ro- 
moedien, künſtleriſch geſtaltet und pointirt, wo und wie es dem Er— 
zähler beliebte, die barocke Welt der Allongeperücken, ein üppiges 
Leben voll Frechheit und Lüften, mit der ganzen Grazie des Nokoko 
dargeſtellt. So ragt es in unſere Zeit, ein zierliches Denkmal, das von 
verklungenen Feſten erzählt, von Degen und Harniſchen und Schär- 
pen, von Treſſenröcken und Schnallenſchuhen, von Damen in ſchweren 
Seidenkleidern, die Van Dyck, die Lely gemalt hat, von einem Wirbel 
von Kämpfen, Liebe und Scherzen, die vorüber ſind. 

Halenſee. Dr. Karl Federn. 
cet 
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Masken. Hamburgiſche Schauſpielerbildniſſe von Arthur Gaf- 
heim. Hamburg, bei Alfred Janſſen. 

Praeludirt wird über Probleme moderner Schauſpielkunſt. Hier 
Ipricht ein Enthuſiaſt, der ſorgſam wägt, und ein Eingeweihter, der 
noch nicht verärgert ijt. Der von der modernen Bühne zwar keine Gre 
löſung der Kunſt, wohl aber eine Bereicherung des Lebens erwartet. 
Nicht gerade ungeſtüm, denn er kennt die retardirenden Momente der 
Entwickelung bei dieſer „Moraliſchen Anſtalt“ und belächelt ſie oft als 
gewiegter Augur. Als hochkultivirter Mitteleuropäer hat er für die 
Macher nur ein höfliches Achſelzucken, das nicht verletzt, wohl aber 
vernichtet. Das Büchlein enthält viel mehr, als der Titel verſpricht. 
Schließlich wird dem Problem des Schauſpielers auf den pſycho⸗ 
phyſiſchen Proteusleib gerückt. Und da nun einmal die neue Dramatik 
der Strindberg, Maeterlind, Wedekind e tutti quanti mit den Stilen 
der alten Konvention, des Idealismus, des Naturalismus und der 
Neuromantik nicht mehr auskommen kann, bleibt nichts übrig als der 
Verſuch, einen neuen Stil zu finden, den Stil der Stile. Nicht Mas⸗ 
kenſchminker, ſondern Perſönlichkeiten. Denn nur, was der Schau⸗ 
ſpieler in ſich ſelbſt wahrnimmt, kann er verkünden. Auch in Hamburg 
giebt es noch Schauſpieler und Theater, obwohl Freiherr von Berger 
nicht mehr das Deutſche Schauſpielhaus leitet. Noch ſteht er hier ge⸗ 
wichtig „im Vordergrund des Intereſſes“ und über ſeines Nachfolgers 
Hagemann Thaten ſind erſt vor Kurzem die kritiſchen Akten eröffnet 
worden. Außerdem kommt nur noch das Thalia⸗Theater in Betracht, 
das ſich durch langjährige Tradition und klügliche Leitung auf re⸗ 
ſpektabler Höhe hält. Denn ein Stadttheater hat Hamburg nur dem 
Namen nach. Und Altona ift Provinz Schleswig⸗Holſtein. Was ſonſt 
noch an der Elbe gemimt wird, langt kaum für den Lokalreporter. 

Der Stil des Bildnißmalers zeigt ſich in ſeiner ganzen Schmieg⸗ 
ſamkeit. Ihm genügt nicht, die Summe aller Masken zu ziehen: er 
erforſcht das Inkommenſurable, das dahinter ſteht. Er verſteht, Sätze 
zu prägen, die von Ausdruck ſtrotzen und doch voll Muſik ſind. 

Am Schluß des Büchleins, für deſſen Ausſtattung der Verlag 
gut geſorgt hat, ſteht ein Sonett über „Strindbergs Totentanz“, das 
hier als Probe von Sakheims Verskunſt zeugen mag: 

Dein Mund ſchaut dunkel drein, wie rother Wein. 
Du ſtampfteſt heiß die Welt mit Satyrhufen 

And ſtiegſt und knieteſt auf den höchſten Stufen 
Und litteſt laut der Hölle Feuerpein. 


Die fügen Tücken tanzten Ringelreibn, 

Es ſchäumten Folter in der Lüfte Kufen; 

Zu Fratzen wurden ſie, die Schmerz Dir ſchufen, 
Und Spinnenbrut kroch aus dem Altarſchrein. 
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So ward Frau Erde Dir zum Teufelsliebchen, 
Du ſchabteſt ob des Menſchen Sehnſucht Rübchen; 
Doch ſchlugſt Du niemals Dich zur fatten Gilde. 


So gleicheſt Du Taifunen und Orkanen 
And ſcheinſt von einer Totenleuchte Milde 
Ans, Deiner ſchwarzen Banner Partiſanen. 
Hamburg⸗Wedel. Ewald Gerhard Seeliger. 
* 
Der Kampf um den Stil. Verlag von Erich Reiß. 

In unſerer kritiſchen Zeit, in der die Künſtler Urtheile und Er- 
mahnungen unzähliger Kunſtweiſen über ſich ergehen laſſen müſſen, 
oft in einem Ton, als wären ſie Schulbuben und wüßten in ihrer Ein⸗ 
falt ſelbſt nicht, was fie thun, ift es wohl Manchem unter uns Bedürf- 
niß, da die Sprache des Pinſels gar ſo leicht mißverſtanden wird, es 
einmal mit der Feder zu verſuchen und von Dem zu berichten, was uns 
eigentlich erfüllt und drängt, was uns bei unſerer ſcheinbaren Plan⸗ 
loſigkeit als in der Ferne winkendes Ideal vorſchwebt. Wir iſt es 
wenigſtens jo ergangen; und das Refultat ift mein kleines Buch „Der 
Kampf um den Stil“. Wer meine Anſichten nicht theilen Tann oder 
mag, Der wird wenigſtens zugeben, daß ſie durchdacht ſind und werth⸗ 
voll werden können, wenn ſie zum Nachdenken anregen. 

Kurt Herrmann. 
w 
Prinzeffin Jungfrau. Nach den Aufzeichnungen der Fürſtin. 
Georg Müller in Münden. 

Die erſte Auflage wurde von dem „Frauenbund zur Ehrung rhei⸗ 
niſcher Dichter“ für deſſen Mitglieder herausgegeben. Man wird viel⸗ 
leicht finden, daß dieſer Roman in ſtrengerem Sinn hiſtoriſch iſt als die 
meiſten ſo genannten. Er iſt reich an dokumentirten kulturgeſchichtlichen 
Einzelheiten und wird aus dieſem Grund vielleicht ſogar wiſſenſchaft⸗ 
liche, alſo deutſche Leſer intereſſiren. Für mich, der ihn gemacht hat, iſt 
er vor Allem ſymboliſch. Er iſt der Roman (richtiger: die Tragoedie) 
des Fürſtenhochmuths. Dieſer aber iſt zugleich das Symbol des über⸗ 
ſpannten Idealismus. Das Los des Mädchens, ſo nah am prunkenden 
Thron Ludwigs des Vierzehnten, iſt menſchlich ergreifend. Grauſam 
rächt ſich die verachtete Natur an der ſtolzen Prinzeſſin; und die künſt⸗ 
liche Majeftät aus hierarchiſchen Konventionen und idealiſtiſchen Dog⸗ 
men ſteht zuletzt tief gebeugt und gedemüthigt vor der ewigen Ma⸗ 
jeſtät des unbeugſamen Naturgeſetzes. 

München. Benno Rüttenauer. 


* 
Das Pathologiſche in der modernen Kunft. Vom Dr. phil. et 
med. Willy Hellpach. Heidelberg, Carl Winter, 1910. 
Der bekannte Neurologe grenzt in dieſer ſchönen Studie ſein 
Thema ſehr genau ab. Er ſchließt nicht nur das Unkünſtleriſche und 
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Kunſtwidrige aus, das nicht jeiten für pathologiſch gehalten wird, ſon— 
dern auch das Krankhafte, das im Künſtler ſelbſt liegt und ſich in fei- 
nen Werken offenbart, und das Kranke im gewöhnlichen mediziniſchen 
Sinn des Wortes. Er handelt nur von den Fällen, wo Geiſteskranke 
Gegenſtand der Darſtellung ſind, unterſucht, wo und wie oft ſolche 
Fälle vorkommen und wie weit ſolche Darſtellungen berechtigt ſind; 
und zwar beſchränkt er dieſe Unterſuchung auf die künſtleriſche Pro⸗ 
duktion der letzten vierzig Jahre. Zunächſt zeigt er, daß nur die Plaſtik, 
die Figurenmalerei, die Poeſie und die mimiſchen Künſte Geiſteskrank⸗ 
heiten darſtellen können. „Pathologiſches in der Muſik giebt es nicht.“ 
Die eigentliche Unterſuchung, die Erörterung der Beziehungen des 
Pathologiſchen zum Tragiſchen, der Stellung der neurologiſchen Wij- 
ſenſchaft zu dieſen Problemen und die Analyſe einer Anzahl von Dich⸗ 
terwerken führt zu folgenden Hauptergebniſſen. Die Darſtellung des 
geiſtig Krankhaften ift heute relativ nicht häufiger als in früheren Zei⸗ 
ten. Da auch dieſes Krankhafte ein Beſtandtheil der Wirklichkeit iſt, 
kann man dem Künſtler das Recht, es darzuſtellen, an jiġ nicht beſtrei⸗ 
ten. Um ſo weniger, da ſich die Entwickelung (ich würde ſagen: die Vor⸗ 
ſehung) in Natur und Geſchichte der leiblichen wie der Geiſteskrankheit 
oft bedient, um ihre Ziele zu erreichen. (Man denke an den Hyſteriker 
Mohammed und an die Jungfrau von Orleans.) Um fo mehr, da die 
heutige Wiſſenſchaft noch gar nicht im Stande iſt, das Kranke vom 
blos Problematiſchen, das zu den wichtigſten Objekten der Dichtkunſt 
gehört, genau zu ſcheiden. Probleme, die anfangs nur feinere Seelen 
in innerliche Kämpfe verwickeln, können mit der Zeit Probleme eines 
ganzen Volkes werden. Iſt es jo, dann ift der erſte davon Ergriffene, 
der ſie in Dichtungen dargeſtellt hat, ein Prophet geweſen; bleiben ſie 
auf ihn beſchränkt, dann war er nur ein verſchrobener Grübler oder 
Halbnarr. Wird dieſe Schrift von Vielen ſtudirt, dann wird das thörichte 
Gerede übers Pathologiſche aufhören. Zwei Bemerkungen haben mir 
einige Genugthuung bereitet. Dr. Hellpach hat einmal gerügt, daß ich 
die Entſtehung von Wahnſinn aus geiſtigen Verirrungen für möglich 
halte. Er geſteht nun in dieſer Schrift, daß ſich die Anſichten der Ner⸗ 
venärzte in dieſer Hinſicht einigermaßen geändert haben. Man bleibe 
zwar dabei, daß ein ſeeliſches Unglück Geiſteskrankheiten nicht erzeuge, 
aber es könne eine ſolche auslöſen, wo die Anlage im Gehirn vor- 
handen war. Und von der Lyrik ſchreibt er, da ſie ein ſtark ſubjektiver 
Ausdruck von Stimmungen iſt, ſo ſei ſie zu einem großen Theil die 
Kunſt der Jugendlichen. „In den Jahren der Geſchlechtsreifung, zwi⸗ 
ſchen fünfzehn und fünfundzwanzig, ſind abnorme Stimmungen und 
Gelüſte phyſiologiſch normal, iſt der Drang, ſie aller Welt zu bekennen, 
ſehr ſtürmiſch und die Neigung zur Klangaſſoziation, zum Reimen, 
ſehr groß.“ Ich ſtehe alſo mit meiner Anſicht, daß die Lyrik der Haupt⸗ 
ſache nach eine Jünglingsangelegenheit ſei, nicht ganz allein. 
Neiſſe. } Karl Jentſch. 
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Oelmoral. 


W er amerikaniſche Petroleumtruſt iſt in effigie vernichtet worden. 
Aber ſein Gett ift nicht umzubringen. Er disponirt, als fei das 
Urtheil nicht geſprochen worden. Einem Konkurrenten, der Pure Oil 
Company, hat er den europäiſchen Markt abgekauft. Die Pure Oil 
hat ihr Exportgeſchäft und den Abſatz im Ausland nach den Grund» 
ſätzen Rockefellers eingerichtet. Ausſchaltung des Zwiſchenhandels; 
direkter Verkauf an den Konſumenten. Dieſes „Kannengeſchäft“ war 
der Standard Dil ſehr läſtig. Nun hat ſie ſich die Alleinherrſchaft ge⸗ 
ſichert. Amerika importirt in Deutſchland viermal mehr Petroleum 
als Oeſterreich, Rumänien und Rußland zuſammen. Bei uns beſteht 
jetzt ein Syſtem der Finanzirung, Amalgamirung und Kontrolirung 
von Petroleumgeſellſchaften, das dem amerikaniſchen Muſter nachge— 
bildet ift. Auch wir haben holding companies (Deutſche Petroleum-Ak⸗ 
tiengeſellſchaft; Allgemeine Petroleuminduſtrie⸗A.⸗G.). Dagegen ift 
nicht viel zu ſagen, denn im Deutſchen Reich ſind Monopole nicht ver⸗ 
boten. Wer vom Kalimonopol abſieht, findet Deutſchland mit ſeinen 
Produktion⸗ und Abſatzorganiſationen in der Defenfive; und die Ber- 
theidigung iſt immer „moraliſcher“ als der Angriff. 

Wir ſind auf dem Weg ins Land der Monopole ſchon recht weit 
gekommen. Nicht nur in der Petroleuminduſtrie. Die beſonders in 
der Elektrotechnik beliebte finanzielle Truſtgeſellſchaft iſt in ihrer Art 
auch eine holding company. Sind wir beſſere Menſchen als die Yan- 
kees oder fühlen wir uns über ſie nur deshalb ſittlich erhaben, weil 
wir unter ihrer Stärke leiden? Am Ende iſt die geſchäftliche Moral 
überall gleich und nur der Kraftumfang verſchieden. Kein Kapitel der 
Wirthſchaftgeſchichte birgt lehrreicheres Material als der Abſchnitt, 
der von der Standard Oil und deren Widerſachern im Ausland han⸗ 
delt. Da ift, zum Beiſpiel, der Kampf der öſterreichiſchen Regirung 
gegen die Vacuum Oil Co., den galiziſchen Vorpoſten des Petroleum⸗ 
trüſts. Der Staat hat dieſer Geſellſchaft die Straßen geſperrt, die Eiſen⸗ 
bahn ihre Tankwagen und Fäſſer boykottirt. Die Geſellſchaft konnte 
die beſtellte Waare nicht abliefern und mußte den Betrieb einſtellen. 
Die öſterreichiſche Regirung hat Mittel angewandt, bis zu denen der 
gewaltthätigſte Truſt ſich nicht vorwagen würde. Quod licet Jovi? Wer 
im Strafrecht die Vergeltung ſieht, mag wünſchen, daß man der Un⸗ 
moral des wirthſchaftlichen Monopols mit dem Monopol der Staats- 
gewalt begegne. Aber der Staat hat an ſich ſchon ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht, daß die rückſichtloſe Ausnutzung ſeiner Stellung ſtets als ein 
brutaler Gewaltakt wirkt. Und trotz Alledem will die Vacuum Dil Co. 
nicht nachgeben; ſich nicht zu künftigem Wohlverhalten verpflichten. 
Die öſterreichiſche Petroleuminduſtrie iſt ihr, als Gegnerin, nicht im⸗ 
poſant genug. Die galiziſchen Rohölſchächte find nicht mehr fo ergiebig 
wie einſt und der Glaube an das Petroleumparadies von Tuſtanowice 
und Boryslaw ſchwindet mehr und mehr. Möglich, daß in den unterirdi⸗ 
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ſchen Schatzkammern Galiziens neue Petroleumlager zu finden find; 
noch aber fehlt der Spekulation der Muth zu großem Wagniß. Das 
galiziſche Petroleum wird dem deutſchen Markt durch die Olex⸗Geſell⸗ 
ſchaft zugeführt, die einen Concern von Verkaufsgeſellſchaften umfaßt. 
Dieſe Organiſation gehört zu den wenigen ſelbſtändigen Konkurrenten 
der Standard Oil und ihrer deutſchen Tochtergeſellſchaften. Das öſter⸗ 
reichiſche Rohöl ſteht auf dem deutſchen Markt an zweiter Stelle (ſein 
eingeführtes Kontingent betrug im vergangenen Jahr 125000 Tonnen 
gegen 787000 Tonnen der Amerikaner), hat alſo eine Poſition, deren 
Schwächung beiden Theilen fühlbar werden müßte. Dem deutſchen 
Konſumenten würde die Einengung der galiziſchen Petroleumproduk— 
tion und der Rückgang des Exports verſtärkte Abhängigkeit von der 
Standard Qil bringen, dem öſterreichiſchen Produzenten das Abſatz⸗ 
gebiet ſchmälern; und das im galiziſchen Oelbezirk arbeitende deutſche 
Kapital würde geſchwächt. Eine der größten Petroleumgeſellſchaften 
Oeſterreichs, die „Schodnica“, die zur Petroleumzone der Deutſchen 
Bank gehört, ſchloß ihr Geſchäftsjahr 1910 mit einem Verluſt von 1½ 
Millionen Kronen, dem achten Theil des Aktienkapitals. Nun hofft 
man Gutes von der Heilwirkung eines Kartells, an deſſen Errichtung 
gearbeitet wird. Kann ein Syndikat die Natur korrigiren? Sicher 
iſt alſo noch nicht, ob Galiziens Petroleum durch einen Bund der 
Raffineure ſanirt werden wird. Eine Kontingentirung der Produk- 
tion hat nur dann Sinn, wenn das Gefäß überzuquellen droht. 

Die Finanz hat einſt jede Minderung der europäiſchen Oelmacht 
als Niederlage empfunden. Sie wollte das Vordringen der Standard 
Oil hindern; mußte aber ſchließlich auf der ganzen Linie mit ihr pak⸗ 
tiren. Die Banken Europas find zu Hütern des Nockefeller⸗Monopols 
geworden. Die Grundſätze des großen Petroleumtruſts, die von ameri- 
kaniſchen Richtern als wucheriſch gebrandmarkt wurden, werden von 
der europäiſchen Bankwelt gebilligt. „Götter Griechenlands, ſendet 
uns Euer befreiendes Lachen!“ Die Standard Dil ijt in Amerika ver- 
urtheilt; in Europa lebt, blüht und gedeiht ſie. Die Deutſche Bank hat 
ſich mit ſtarker Initiative bemüht, dem amerikaniſchen Petroleumtruſt 
den Aufenthalt in den Gefilden der Alten Welt zu verleiden. Ihre 
Petroleumpolitik ſtützt fih auf die Beziehungen zu der großen rumä⸗ 
niſchen Geſellſchaft Steaua Romana, die, in Gemeinſchaft mit dem 
Wiener Bankverein, ausgebaut wurde. Um den Abſatz der Produkte 
des rumänifchen Unternehmens zu fördern, wurden Verkaufsgeſell⸗ 
ſchaften errichtet. Aus dieſer Thätigkeit entwickelte ſich eine Organi⸗ 
ſation, die den Oelbereich der Deutſchen Bank und die großen Del- 
mächte Rußlands, Nobel und Rothſchild, umfaßte. Der Concern trug 
die Firma Deutſche Petroleumverkaufgeſellſchaft m. b. H. und vereinte 
ſich mit der Britiſh Petroleum Company zur Europäiſchen Petroleum- 
Union. Dieſem europäiſchen Petroleumtruſt fehlte freilich die Sicher— 
heit des Monopolbeſitzes; deshalb mußte er ſich mit Rockefeller eini⸗ 
gen. Die Amerikaner haben auf dem deutſchen Markt Vorpoſten, die 
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als Verkaufſtellen für ihre Produkte dienen. Die größte ift die Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Petroleumgeſellſchaft, deren grüne Ciſternenwagen der 
Berliner kennt. Der Verſuch, der europäiſchen Petroleuminduſtrie ein 
Monopol zu ſchaffen, wurde zu einer Tragikomoedie. Tröſtlich iſt nur, 
daß die deutſchen Unternehmer für die amerikaniſche Gründungtechnik 
fo viel Talent zeigten. Bei der Ausbeutung der rumäniſchen Petro- 
leumgruben blieb übrigens die Deutſche Bank nicht allein. Sie fand 
Nachahmer in der Diskontogeſellſchaft und im Haus S. Bleichröder. 

Die Provinz Hannover und der Elſaß ſind der Hauptbereich der 
deutſchen Rohölquellen, deren Ergiebigkeit jiġ aber mit der fremder 
Länder nicht meſſen kann. Was im Deutſchen Reich gefördert wird, 
fließt den Amerikanern zu. Die deutſche Produktion wird von Grup- 
pen beherrſcht, die ſich jetzt zu einem Truſt verbündet haben. In Be⸗ 
tracht kommen: die Deutſche Tiefbohrgeſellſchaft; die Deutſche Mine⸗ 
ralöl⸗Induſtrie⸗Aktiengeſellſchaft, die zur Internationalen Bohrgeſell⸗ 
ſchaft in Erkelenz gehört; und die Vereinigten Norddeutſchen Mines 
ralölwerke. Deutſche Bank, Dresdener Bank, Schaaffhauſenſcher Bank⸗ 
verein ſtehen hinter dem Truſt. Als in Amerika der Standard Oil das 
Urtheil geſprochen wurde, feierte man in Deutſchland die Geburt einer 
„German Oil Co.“. Ein harmloſer Sprößling, der keinem Hexenmeiſter 
zu ſchaffen machen wird. Der Deutſchen Wineralöl-Induſtrie⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft werden die hannoverſchen Rohölbetriebe der Deutſchen 
Tiefbohrgeſellſchaft und der Vereinigten Norddeutſchen Mineralöl- 
werke eingefügt. Das iſt die Grundlage der neuen Organiſation, die 
faſt den geſammten Reihthum der norddeutſchen Petroleumquellen 
umfaßt. Intereſſant iſt, daß die Deutſche Tiefbohrgeſellſchaft, die, als 
Beſitzerin der Aktienmajorität, die Führung im neuen Truſt behält, 
in der ſelben Zeit einen wichtigen Handel in Heſterreich abgeſchloſſen 
hat. Sie vereinigt dort zwei große Etabliſſements mit vier Naffine⸗ 
rien (die im Jahr 160000 Tonnen Rohöl verarbeiten), um den öſter⸗ 
reichiſchen Rivalen im eigenen Lager angreifen zu können. Das iſt 
echte Pankeetaktik. Und die Tiefbohrgeſellſchaft ift ſchlau genug, ſich 
für ihren Feldzug eine Zeit des Niederganges zu wählen. In Veſter⸗ 
reich ſind die fetten Petroleumjahre vorüber; ob ſie je wiederkehren? 

Jedes Geſchäft dieſer Art verlöre ſein reizvollſtes „Gift“, wenn 
es auf die Zuthat der Effektentechnik verzichten müßte. Es wäre wie 
eine nikotinfreie Cigarre; und die ſchmeckt verwöhnten Rauchern nicht. 
Während man bei uns die Abwehr organiſirte, lernte man die amerika⸗ 
niſchen Methoden ſchätzen und beruhigte das Gewiſſen mit der Lehre, daß 
der Schwächere jedes Mittel anwenden darf, um ſich ſeiner Haut zu weh⸗ 
ren. Der Aufbau der europäiſchen Petroleuminduſtrie ift von Gelehr— 
ten unterſucht worden. Keiner hat aber auf die „doppelte Moral“ hin⸗ 
gewieſen, die zu Haus thut, was fie draußen verdammt. Wie jagt Del- 
mann im „Götz von Berlichingen“ von den zehn Geboten? „Implicite 
wohl, nicht explicite“ find fie im Geſetzeskodex enthalten. Das ſollte 
auch von den Geboten im Geſchäftskodex gelten; und verhindern, daß 
man ſie auf der öſtlichen Halbkugel anders als auf der weſtlichen werthet. 

Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximllian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Drud von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Neuenahr gz, 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 AR 
Luxus-Ausführung M. 16.50 + © 
Fordern Sie Musterbuch H, 2) 5 


Salamander 


Schuhges. m. b. H,, Berlin 


Zentrale: Berlin W8, Friedrichstrasse 182 
Cigarettes 
Manchester anchester 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 
Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 
verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 
kranken zur Erselzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 
empjehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


© 1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschenversand. @ 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 
Fürstl.Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


) Continental 


bester 


Pneumatic 
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ill 


E) Theater- und Vergnügungs-Anzeigen |5 


= Neues Programm! === 


LA TORTAJADA 


The surf Bathers 
eine Idylle am Meeresgestade. 
De Dio 
in ihren neuesten Schöpfungen von Phan- 
tasietänzen 


zend beurteilte 
MAI -SPIELPLAN! 
== Rauchen gestattet 


sowie der von Publikum und Presse glän- 


CIRKUS BUSCH. 
Grosses Gala-Programm 


u. a. die neue gr. Frühjahrs-Pantomime 


Ein Jagdfest am 
Hofe Ludwigs XIV. 


Dresden- Reilerfolge 


Radebeut Prospekte frei 


u. 
[ba beziehen durch Apotheken. D K 
Bilz“ Sanatorium, Dresden - Radebeul. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeille 700 Mk. 


Mozartsaal 


Eintritt jederzeit 


Diele 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 


Programm und Garderobe frei 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Graf 
von Luxemburg. 


Thalia-Theate 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 


Polnische Wirtschaft. 


Am 29., 30. u. 31. Mai wird 
"Polnische Wirtschaft 
bei Kroll aufgelührt. Vom 1. Juni ab 
wieder im Thalla-Theater. 
Am 2. Juni zum 300. Male: Polnische 
Wirtschaft. 


Wie lege 
ich mein 


Kapitol 


Die Antwori 
findet man im 


e Plutus 


der grössten volkswirtschaftlichen 
Wochenschrift Deutschlands 
(Herausgeber : eorv Bernhard). 
Probenummern kostenlos beim 
Buchhändler sowie portofrei vom 


Plutus-Verlag, Berlin 


Kleist-Strasse 21 


Nollendorfplatz 


Ende 11 Uhr 
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„sie müssen nach 


Neuenahr 


o klingt das Mahnwort des Arztes, der Freunde, wenn es im Korpus, der 
bis dahin tadellos funktioniert hat, zu zwicken und zu zwacken beginnt, 
wenn dieses oder jenes Organ zu streiken anfängt. 

Von ihm ist in den Kreisen aer Aerzte und ihrer Patienten viel die Rede. 
Neuenahr — im romanischen Ahrtale gelegen, dort am Eingang in die wilde 
Romantik_des Eifelgebirges, dort, wo der Rhein, von den zackigen Kuppen der 
„Sieben Berge“ scheidend, die Tiefebene betritt — ist zwar eine der jüngsten 

lüten im reichen Kranze schmucker Bäder und Kurorte unseres Vaterlandes, 
trotzdem aber eine ihrer schönsten und blühendsten. 


Teilbild des Kurhauses. 


Die natürlichen Vorbedingungen zu der raschen Entwicklung sind natürlich 
vor allem die alkalischen Thermen, von denen bei ihrer Entdeckung Fachmänner 
von Ruf sagten, „dass sie eine balneologische Lücke ausfüllen‘‘; es sind die 
einzigen ihrer Ar: in Deutschland. nd 

Zudem hat Mutter Natur ihm reiche Nafurschönheiten verliehen, denen 
sich prächtige Werke der Menschenkunst zugesellen. Es ist dis Kurhaus, 
dessen Teilbild wir hier bringen, das Kurhötel, das, ausgestattet mit allen 
Einrichtungen moderner Hötelkunst, dem Gaste Behagen, Wohnlichkeit und Gast- 
lichkeit bietet, die grossen Kuranlagen, ein Kabinettstück der Gartenbaukunst, 
die ihre Fortsetzung in ausgedehnten schattigen Alleen und Promenaden längs 
der Ufer der Ahr Anden. 

Gegen welche Leiden hilft Neuenahr? Vor allem ist es die so 
häufig auftretende und so oft unerkannte Zuckerkrankheit, es sind die 
vielerlei Erkrankungen des Magens und der Verdauungsorgane, die 
Gallen-, Leber-, Nieren- und Blasenleiden, die Erkrankungen der 
Atmungsorgane, Gicht und Rheumatismus. Ueber die Leiden 
und ihre Behandlung hier mehr als Andeutungen zu geben, würde zu weit führen ; 
die Broschüre „Neuenahr“, welche von der Kurverwaltung von Bad 
Neuenahr umsonst zu beziehen ist, enihält hierüber weitere Aufschlüsse. 

Die meisten der vorhin erwähnten Krankheiten zwingen den Patienten zur 
Befolgung einer mehr oder minder strengen „F Diät“, auf die in den Hôtels und 
Priva pensionen besondere Sorgfalt gelegt wird. Unter ihnen ist besonders das 
Kurhötel zu nennen, das, umgeben von den Kuranlagen, mit dem Kurhaus die 
Mittelpunkte des bunten Lebens des aufblühenden Bades bildet. 
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E=] Theater- und Lergnügungs-Inzeigen = 


e Aepfel 
Theater 


Allabendlich: 
heit Anfang8 Uhr. Vorverkauf 11—2 (Theaterk.) 


Ho 
amüsiert sich! Das Scheidungs-Souper 


Operette ia a Akten von! Freund. Masi Di B 8 h t 
von Rudo! elson. n Szene gesetzt von Sai 
Direktor Richard Schultz. le ar chwester 


— Ein Verlobungs-Geschäft 

mii nton un onat Herrnfeld. 

Kleines Cheater. Schluß diesjähiger Saison 
Abends 8 Uhr: am 31. Mai a. c. 


Pn H i - Eröffi 
Der Leibgardist.| Wieder Eröffnung 


„Moulin rouge“ | Victoria-Cafe 


Jägerstrasse 63a Unter den Linden 46 
Täglich Reunions. |Yornehmes Cafe der Residenz 
Wu „Fledermaus“, Hamburg. Kalte und warme Küche. 


SOEN EIS - ARENA alben 


ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 
Kunstlaufproduktionen. 


Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Ballett: 


Montreal 


Die Stadt aufSchlittschuhen. 
` t - 
Unterrieht Im Sehlltisehuh Bis 7 Uhr und von 10%, Uhr 


und Kunstlanfen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 


22. Ausstellung der 


Secession 


Ee SÉ Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. ——— Eintritt 1 Mark. 


BE- Zur gefälligen Beachtung! a 
Der heutigen Nummer liegen zwei Verlagsprospekte bei und zwar von den Firmen 


Georg Müller Verlag in München 
Schirmer & Mahlau, "Verlag Frankfurt a. Main. 


Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer Leser. 
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Metropol-Palast 
Behrenstrasse 58/54 
Palais de danse || Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
—— Reunion === ||::: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol- Konzerthaus 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


Internationale Ausſicllung 
£Reife: A Fremdenverkehr 
Bu. BERLIN 


‚all, 1090101 
121112 
n 


1. April. M 
20. Juni 


Terrassen 
am Halensee 


Sensationelle Attraktionen! 


Eintrittspreis 50 Pfennig. 
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Auskunftei DEI BON, ege, Deeg . l 


Beobachtungen, Ermittelangen in allen Vertrauenssachen. 


über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirals- Auskünfte Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Aktien - Gesellschaft vorm. F. Gladenbeck 8 Sohn Zildgiesserei. 


Nik. 1000 000.— Aktien 
der 
Aktien-Gesellschaft vorm. H. Gladenbeck ® Sohn 


Bildgiesserei in Berlin 
1000 Stück zu je Mk. 1000 Nr. 1—1000 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden und wr-len 
voraussichtlich am Dienstag, den 23. Mai, zur ersten Notiz gelangen. 


Berlin, im Mai 1911 Braun & Co. 


Polartahrt 


1911 


18. Juli — 16. August 


mit Dampfer 


GROSSER KURFÜRST 


10 Tage auf Spitzbergen 


Wiederholung d. vorjährigen hochin- 
teressanten Route d. Lloyd- Dampfers 
„MAINZ“ auf der arktischen Studien- 
reise des GRAFEN ZEPPELIN 


Preise von M. 1200. — aufwärts. 


Die Preise schliessen volle Ver- 

pflegung und sämtliche Kosten 
für Landausflüge ein. 

Prospekte u. Platzbelegung durch den 


Norddeutschen Lloyd 


BREMEN 
Abt. Passage, Vergnügungs- 
fahrten, und dessen Vertretungen 


3. Juni 1911. — die Zukunft. — Br. 36. 


Erfrischendes alkoholfreies 


ee 
Cacao-Getränk 
wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 
Ohne jede Concurrenz Überall erhältlich 


2sleinige | Fabrikanten E KORFF eC? 
Amsterd Berlin Sw. ei 


BUSCH iie 
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Hötel Hamburger Hof 


- | 
Hamburg 
b Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
| Ruhigstes Haus. 
| 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla. 


hockethal cass 

cnoc Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp 
Tal.1151 Amt Cassel. Dr. Schaum!ötfel 


Ostseebad Gr aal i M. 


„Wald -Hötel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen - Wald, dicht a. Strand. 
Civile Preise. Prospekte. Schmidt. 


leit Arzt: Vr Lindtner w Ärztin: D" Jeschko “et 
fefinkenwalde bi Stettin $A 


=Sanatorium 
Alicenhof 
Bad-Nauheim 
Dr.Hans Stoll 
(auchWinterkur) 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD “ 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis, — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


BAD-ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko- mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie usw. Grosses Sonnen- und Luftbad mit Schwimmteishen. 
500 M. u. d. Meer, gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Waldungen 
und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl 1910: 15564. — 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrleb. — 15 Aerzte, 1 Aerztin. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


bei Frauenkrankhelten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Blelch- 
sucht, Herzleiden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Ver- 
stopfung), der Nieren und der Leber, Fettlelbigkelt, Gicht und Rheumatismus, 
Nervenlelden, Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 

pekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
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G 


m Vertreten auf der Internat. Ausstellung für Reise- 
und Fremdenverkehr, Berlin 1911 (Zoolog. Garten) 


Die Ostseebäder der Insel Rügen: 


Sassnitz Binz Sellin Göhren 
22 000 22 000 12 000 12 000 Gäste 


Lohme Baabe Breege Thiessow Neukamp 
2600 2200 2000 1600 400 Gäste 


Stubbenkammer :: Putbus :: Insel Film 


ILLUSTRIERTE PROSPEKTE UND AUSKUNFT 
durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder 


| Zu erreichen über Stralsund (Bahnweg) bzw. 
ID über Stettin oder Greifswald (Schiffsweg) 


a 1052 m. — Schweiz. Wallis 
CHA nonu n Elektrische Bahn :: ::: 


Idealer Aufenthalt in jeder J: ahreszeit 


|„Bension des Chälets“ 


Deutschen Familien 
sehr empfohlen 
Sehr gute Küche und Be- 
dienung. — Preise mässig 
. — 


:: nächst Tannenwald und Sportplatz :: 
Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


Gebirgsiufikurort und Solbad, 


Mehr Is Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
Herzgi Badekummissarlat 
Bad Harzburg. 


— Genesung! == 
Kurzeit 15 Mai b. 15. Oktober. | | d 


Ober - Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dom Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


JNustr. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüren frei durch 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsburoau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensea. 
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JJ u TR en lern u EE 


ag 


EE EE 
Rennen zu 
Hoppegarten 


Donnerstag, den 8. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 
? Das ` 
Veilchen-Handicap 


Sonntag, den II. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen 


u.a: 


(Staats-Preis 30 000 M.) 


nam Preise der Plätze: mm 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . Mk 
do. II A seg 
Ein I. Platz Herren 5 
do. Damen 
Ein Sattelplatz Herren 
do. Damen 35 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Plat: D 


ua NON UI UO EVEN LEUTE 
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Grunewald. 


Pfingst-Montag, den 5. Juni, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


Internationales Hürden. Rennen 
(Preis 20000 M.) 


Freitag, den 9. Juni, nachm. 3. Uhr. 
7 Rennen; 


Grosses Armee - Jagd - Rennen 
(Preise 10500 M.) 


Silberner Schild 


Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm Il 


u. Staatspreis 20000 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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A.Jandorf & (o. 


Spittelmarkt · 
furterstraße · 


Belle -Alliancestraße - Große Frank- 
Brunnenstraße - 


Kottbuser Damm. 


Herren-Artikel 


farbig,in hübschen 
Mustern, mit festen 
k tarb., durchgehend 
Zephir, mit festen 


Oberhemden 


Manschetten 


Oberhemden 3 
Manschetten E 
Oberhemüen ZE, 
und 1 Paar Ersatz-Manschetien . 


Am 
Nerrenkragen Leinen Bess 


modern. Ede 200 


Xerren- Steh- KE 


2.4⁰ 


Xerren-Manschetten Pre 
Strohhüte Panama imitation mit 


Florband garniert. 


Knaben-Strokhüte un 


klappen, neue Form 


Südwester Dr, ‚Kraben 


Mädchen, in 
Farben 


see 


Malagga- Rohr 


2.0 
La 


Trikotagen 


mit 


Knaben-Sporthemden Ster. 


Umlegekragen ca. 60 70 80 90 m 
140 140 11 2.00 
Sport-Gürtel 


Kinder-Sweaters OG, 


Grösse 1 2 


65 50 05 5. 00 Pt. 


weiss, rot. 


mit Leders á 55, 90 Pf. Sveater-Nöschen is Ke 3 


mit 
Steh- 


Nerren-Sporthemden 


Umlegekragen 


Grösse 1 


Nandkoffer Leder- ee mit 


ca. 45 50 55 60 cm 


2.90 3 50 375 Au 


Kupeekoffer tation’ eds Int 
60 65 cm 
Ze 85 


d 12 Bet 4.00 
Reisekartons 95, Le, 2.45, 2 80 


Aufklärung‘ 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 36. 


Ruck Säcke 95, Lu, Les, 2.85 


Damen-Kutkartons 
aus Lederpappe, 95, 1.16, 1.86, 1.0 


mit Lederriemen 
icknickkoffer 
Picknickkoffer 95, Le, 1.75 
Reisekörbe 6.75, 8.00, do, 10.75 
Triumphstühle. . La, 2 86, 8.50 
Ehe- SE England 


Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London. E. Z. Queenstr. ws 
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Berliner Spediteur - Verein Gegen bar oder 


Actien-Gesellschaft. bequeme Amortisation, 
Bilanz am 31. Dezember 1910. 1 u 
Aktiva. M. |pf x — 
Grundstücks- Konto Lausitzer 


Strasse 44. 54154865 
Grundstücks-Konto Steglitz. .] 75 90812 
Bau- Konto Schönebergerstr. 4 000 
Kassa-Konto . Si a h A 
Effekten- Konioo 


Wechsel-Konto. Rz 2 au 
Effekten-Zinsen-Konıo . 

Futter-Künito. Prismen -Binocles 
Konto-Korrent-Konto tät Sport, Reise, Jagd etc. (bei der 
Pierde-Konto. deutschen Armee und Marine ein- 


geführı) Originallabrikate der bo 
rühmten optischen Anstalten 


Hensoldt u. Voigtländer 


mit 6 malıger Vergrößerung ohne Er- 
hönung der uns von den Fabriken 
testgesetzien Preise von M. 135.- 

bezw. M. 140.— bei monatlicherZah- 
lung von M.6.— an. Auswahlsendung 


6 Tage zur Ansicht 
ohne Kaufzwang 


Binocle- Preisliste kostenfrei. 
— 


Fuhrwerks- Konto. 
Wagenplan- Non 
Utensilien-Kont S 
Maschinen-Konw . . » 
Drucksachen-Konto . 
Gülerschuppen- Konto 
Speditions-Konto . GE 
Kautions-Effekien-Kontv . 


Passiva 
Stamm-Aktien-Kapital . 
Vorzugs-Aktien-Kapital 
Reserve-Fonds-Konto . . . . 
Spezial-Reserve-Fonds-Konto . 
Rückstellungen-Konto . . 
Hypotheken- Konio 
Dividendeu-R onto 
Konto- Korrent- Konto — 
Unfall-Vers.-Prämien-Kontc 
EKautions- Konto 
Gewinn- und Verlust-Konto . 


3 
3 


G id verborgt Privatier an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahluug 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


Photo-Apparate 


erstklassige, neueste Modelle von 

Voigtländer & Sohn, Curt Bentzin 

etc. mit Objektiven von Voigtländer, 

Goerz, Meyer u. a. liefern wir gegen 

bequeme monatliche Zahlungen. 

Verlangen Sie unsere Kamera-Preis- 
liste gratis und frei. 


Köhler & Co. 


Breslau XI / 292 e. 


Soeben erschien der Schlussband von 


Geschichte d.öffentlich. 
Sittlichkeit in Russland. 


Von BERNH. STERN. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen S 
M. 10.—, geb. M. 12.— E Deeg yon der EE an 
8 . Mai au pt. festgesetzte Dividende 
Inhalt: L Russische Grausamkeit. II. Weib gelangt bei den Herren Abel & Co., Ber- 


u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u, Lieder ate.) b f 

| lin W., bei der Bank für Handel & In- 
III. i ‚Moral. IV. Pro- dustrie in Berlin und deren Filialen 
stitutlon, Perversität und Syphilis. sowie an der Kasse der Gesellschaft i 
V. Foikloristische Dokumente (das Ero- Würzburg zur A hl an 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- gz MSAA Un: 


a aan) meckeren Lieder und | Bayrische Bartstein- Industrie 


Bd. I. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. fal i 

zusammen ekanft BS Geb. M. u Aktiengesellschaft. 
Ausführl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr. Der V: 2 

H. Barsdorf. Berté W. a0, Aschaffenbülgelstr 16. ! and 


0 Rüsselsheim 
| Nähmaschinen 
' | hrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. r 


Ar. 36. — die Zukunft. — 3. Juni 1911. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


©... 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Telepon. Fürstenwalde LI Dr. HERGENS. 


Post: Saarow i. Mark.: x: onos Propekte gratis und franko. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzüglL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris® G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschält: Berlin w. 56, Jägerstr. 27. Ferusprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschän: Frankturta.Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Ferusprecher Nr. 9154 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz, 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


| B8 77 n 
sro Privat- Schule. eo. & oo 
2 22 2 
eform-Gymnasium Zürich 
übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
u 


liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


Less ET! 


— 


„KANZLER“ 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 


Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 


(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit 
7 Goldmedaillen! 1 Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge anf einmal! Garant. Zeilengeradheit! 
== Kein Verklappen der Hebelll == 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-O., Berlin W. 8, Frledrichstr.7 1. 


Kronenberg & Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank.- Berlin bezw. Berlin- Börse. z 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- and Verkauf von Kuxen, Hobranteilen 
una Obligationen der Rali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Bertennetiz. 

Au- und Verkauf von Eftekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


x. By, 
Grau & Co. 


Mbt. 2 preisbuch frei 


Kohrplattenkoffer 
Alle Lederwaren 


phofographiſche 
Apparate 


Opern: u. Relfegläfer 
BorometerReifzeuge 


Erleichterte Bahblung 


Leipzig 215 


Schriftstellern 


bietet eich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Spec Herz- u. Nervenleiden 
ZZ: Arterienverkalkung 
neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
UVebungsapp., alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frilhstilok incl. electr. Beleuchtg. M. 4. 
täglich. Näberes Sanatorlum Zackental. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß 4 Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


